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Bemerkungen 


auf einer 


Reiſe nach der bank. 


Aus dem ME uͤberſetzt und mit eini⸗ 
gen erlaͤuternden Anmerkungen begleitet, 
| | von ' 


Chriſt. Wilh. Dohm. 
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Vorbericht 


dat eee 


De Bat, von dem ich hier 

dem Publikum eine Ueber⸗ 
ſetzung liefre, iſt im vorigen Jah⸗ 
re, unter dem Titel: Remarques 

d' un Voyageur moderne au Le- 
vant erſchienen „und der Herr 
Oberconſiſtorialrath Buͤſching ) 
hat den Herrn Baron von Ried⸗ 
eſel, Koͤnigl. Preußiſchen Kam⸗ 
merherrn und Geſandten am Roͤ⸗ 
| ee Hofe, als Vers 
2 flaſſer 
i 3 0 Siehe Herrn Buͤſchings woͤchentliche 


Nachrichten von neuen Landcharten 
u. ſ. w. erſten Jahrgang S. 328. 


| „ 


faſſer genennet. Hiedurch allein 


mußte ſich ſchon dieſes Werk dem 


Publikum empfehlen, das den 
Baron von Riedeſel als Ver⸗ 
faſſer der gelehrten und unter⸗ 
haltenden Reiſe durch Sicilien 
und Großgriechenland kannte, 

welche 1771 zu Zuͤrich in deut⸗ 
ſcher Sprache erſchienen, und in 


7 


und außer) Deutſchland mit ſo 
vorzuͤglichem Beyfall aufgenom⸗ 
men iſt. Schon in dieſer Reiſe 
elle äußerte 
hl Herr Forſter, der ibt im Suͤdmeer 
ſſich damit beſchaͤftigt, die Kenntniß 
der Erde zu erweitern, und den Eng⸗ 
laͤndern manche unſerer deutſchen 
Schriften geliefert hat, iſt auch Verfaſ⸗ 
fer einer engliſchen Ueberſetzung dieſer 
Reiſe, welche zu London 1772. er⸗ 
ſchienen iſt. Die Franzoſen haben ſie 
gleichfalls in ihre Sprache ee 
| 7 


0 U" 

äußerte der Herr Verfaſſer den 
h Wunſch, Griechenland zu ſehn 9 
und da er dieſen Wunſch nun 
ausgefuͤhrt hat, ſo muß es jedem, 
der ſich von unſerem Verfaſſer 
durch Sicilien und Neapel hat 
leiten laſſen, ſehr angenehm ſeyn, 
eben dem ſcharfſinnigen Beobach⸗ 
ter der Natur und der Menſchen, 
und dem feinen und gelehrten Ken⸗ 
ner der Kunſt und des Alterthums 
durch Griechenland und die Tür 
| key zu folgen. 15 

Einige Kunftrichter haben die 
Bemerkung gemacht, „daß dieſe 
Reiſe durch die Levante nicht 
viel Neues enthalte. Aber viel⸗ 
| leich iſt nach 5 vielen und ſo auf⸗ 
merk⸗ 
5 Siehe Nele durch Sieilien und 
ir Großgriechenland. S. 224. 


merkſamen Reiſebeſchreibern, als 


ein Tournefort, Spon, Whe⸗ 
ler und andre ſind, nicht viel 
Neues zu ſagen mehr uͤbrig 
geblieben? Und in der That fin; 
det man hier doch, beſonders uͤber 


das Clima, den Character W 


f. w. der Griechen und Tür; 


ken — wo nicht Nachrichten, doch 


Reflexionen und Urtheile — 
welche, wie mich duͤnkt, neu ge⸗ 
nannt zu werden verdienen. Und 


außerdem bleibt dem Herrn Vers 


faſſer noch das nicht kleine Ver⸗ 
dienſt, auch ſchon bekannte Sachen 


auf eine ſo intereſſante Art zu ſa⸗ 


gen, daß der gelehrte Leſer bey⸗ 
nahe vergißt, daß er ſie ſchon 
wußte und derjenige — welcher 
nicht Zeit und Gelegenheit hatte, 


> 


er 
die voluminoͤſen Werke der Tour⸗ 
nefort, u. ſ. w. zu leſen — es dem 


Schriftſteller doppelt dankt, der 


ſo wichtige Materien auf eine ſo 


unterhaltende Art zu ſagen, und 
in einen ſo engen Raum 3 
A eee, 5 


e wußte. 


Da es dem Herrn Baron von 


Ricdeſel nicht gefiel, uns ſeine 
Reiſe durch die Levante (welche 
gewiſſermaßen eine Fortſetzung von 
der durch Sicilien und Groß 
a griechenland iſt,) in deutſcher 


Sprache zu liefern, ſo hoff ich, 


wird es dem Publikum angenehm 
ſeyn, daß ich ſie in ee, pe 
getragen habe. 

Ich habe aalen einige of 


merkungen beygefuͤgt, die meiſtens 


zur Erlaͤuterung oder Beſtaͤtigung 
ARE 4 deſſen 


RT 


ö deffen, was der Herr Verfaſſer 


ſagt, dienen, zuweilen aber auch 
ſeinen Aeußerungen entgegengeſetzt 
find. Dieß war naturlich, da ich 
beym Ueberſetzen gedacht, und 
andre dahin gehoͤrige Schriftſtel⸗ 
ler verglichen habe. Der achte 
Freund wahrer Kenntniffe kann 
Widerſpruch niemals ‚übel empfin⸗ 
den, und ich erkenne dieſen aͤch⸗ 
ten Freund der Wahrheit in dem 
einſichtsv ollen Herrn Verfaſſer zu 
ſehr — als daß ich es noͤthig 
faͤnde, Ihn wegen der Freyheit, 
die ich mir genommen habe, zuwei⸗ 
len andrer Meynung wie Er, zu 
ſeyn, - um Verzeihung zu bitten! 
Berlin, den 16ten April 1774. 
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Wide, in der Chriſtenheit immer 
gr . dieſelben Sitten, dieſelben 
* Gebräuche „ einerley Bekleidung des 
»Koͤrpers und einerley Biegung des 
Geiſtes zu ſehn; immer es zu beob⸗ 
achten, wie Paris ganz Europa klei⸗ 
det, und die Frauen es beherrſchen; 
fühle ich den Trieb einmal ein Land 
zu ſehn, wo Kleidung, Sitten, Ge⸗ 
braͤuche „Religion, Staats ſyſtem, 
* nicht ſo wie bey uns, unaufhoͤrlichen 
Abaͤnderungen unterworfen ſind; ; wo 
die Maͤnner weniger unter den Frauen 
leben, und daher mehr Maͤnner ſind; 
ein Land, das nicht ſo viel Geſetze und 
Kenntniſſe, wie wir, hat, aber deß⸗ 
wegen mehr original iſt, und deſſen 
3 An Bewoh⸗ 


SE 4 


| Bewohner der Natur näher geblieben 
ſind. Ich richtete von weitem meine 
Blicke auf die Tuͤrkey; die Crinnerung 
des alten Griechenlandes befeuerte mei⸗ 
ne Wuͤnſche noch mehr. Unter den 
Truͤmmern Athens hoft ich, noch S 
ven des Genies und der ba 
alten Bürger wieder zu finden. 
wuͤnſchte die neuern Griechen 9 
zu lernen, um ſie gegen die alten meſ⸗ 
ſen zu koͤnnen; und es war mir eine 
angenehme Vorſtellung, daß ich auf 
dem Boden gehen wuͤrde, der Sokra⸗ 
ten, Ariſtiden, Sophocles und Keno⸗ ö 
phonte hervorgebracht hat. Ich gieng | 
am loten May 1768 von Neapel 
nach Smyrna ab, am Bord eines 
NH ae u 


“0% ® 1837 Mariet H 
. - 
ETF Mm 4 N 


4 


rem Capitel. 
e bis Smyrna. 
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| aß, ich die Juin Lipari, und 
omboli und den Pharo zu 
Meſſina vorbengefahten bin; daß ich alle 
die Abwechſelungen einer bald mehr bald 
weniger gluͤcklichen Schiffahrt erfahren 
habe, und viele andre hier fremde 
Anecdoten, 15 mit denen die Seefahrer ſo 
gerne ihre Tagebuͤcher anzufuͤllen pflegen; 
— Alles dieſes gehoͤrt nicht in den Plan 
meiner Reiſe. Ich mel die Levante ſe⸗ 
hen, und dieß g ah nicht eher bis 


ich die Smonkapinien Inſeln erblickte. 
ea — 3 be I. 31 27755 901. 
77 2 227 — ophades s Gr ſtant N nomi- 


dictae | 
1 Tonio n ac Aas de Celaens 
Hlarpiaeque colunt aliae: Phinela pofiquam 
e ene wer ge metu liquere 


priores. 


Tridius had lle monfaum, » 
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Virgil 1 L. I 

Dieser Inſeln, die itzt die Strivali⸗ - 
ſchen heißen, find zwey. Sie find. ſehr 
klein und beynahe wuͤſte. Gegen mir 
uͤber ſah ich Elis, dieſes Land, das 
durch die Olympiſchen Spiele, und die 
Wunder, welche die griechiſchen Voͤlker 
den Goͤttern zu Olympia beylegten, ſo 
beruͤhmt iſt. Man lieſet mit Erſtaunen 
im Pauſanias die Beſchreibung fo vieler 
Werke der Kunſt, welche Aberglaube und 
Eitelkeit hier zusammengebracht hatten. 
Da ich hierauf an den Kuͤſten des alten 
Meſſeniens vorbeyfuhr, ſah ich die Inſel 
Sphackterie, welche itzt Prodona heißt, 
und durch die Niederlage bekannt iſt, 
welche die Lacedaͤmonier erlitten, als ſie die 
Meſſenier ihre naͤchſten Nachbarn unter⸗ 
drücken wollten. Ich umſeegelte hieranf 
das Vorgebuͤrge Acritas welches itzt g 
das Cap de Sapience heißt, und kam in 
den Meerbuſen von Coron, der vornehm ⸗ 
ſien Stadt in Morea. Dieſer Meerbuſen 
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Ora ae. 3 


iſt der Sinus Meſſeniacus. Hier ſieht 


man ſchon die Kette von Gebirgen, wel- 
che Meſſenien und Laconien trennten. 


Die alten nannten ſie den Berg Taygete, 


und itzt heißen fie die Berge der Mai⸗ 
notten. Sie ſcheinen ſehr hoch und ſehr 
kalt zu ſeyn. Noch am 2 oſten May was 


ren ſie mit Schnee bedeckt. Die Staͤdte 
Meſſena und Leuctra, beruͤhmt wegen der 
Schlacht, die hier fuͤr Sparta ſo ungluͤck⸗ 
lich entſchied, lagen an der Weſtſeite dieſer 
Gebuͤrge am Ufer des Meers. 


Da ich über die Lage von Laconien et 


was nachdachte, dieſes durch die rauhen 
Sitten, den Muth, die Vaterlands⸗ und 
Freyheitsliebe feiner alten Bewohner ſo bes 
wundernswuͤrdigen Landes; ſo duͤnkte 
mich, daß dieſe Lage und das Clima, wel⸗ 
ches hiedurch verurſacht wurde, Einfluß 
auf den Genie dieſes Volkes gehabt habe. 
Dieſes Land iſt von der Weſtſeite durch 


Berge ganz geſchloſſen, und den ſanften 


fruchtbaren Abendwinden verſperrt; hin⸗ 
gegen ganz offen den kalten Nord⸗ und 
Oſtwinden, die durch die Levante überall 
herrſchen. Sollte dieſe Lage nicht mit 
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beygetragen haben, den kriegeriſchen Geiſt, 


den rauhen Muth, den Stoicismus, und 


A 4 jene 
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jene Verachtung des Schmerzes und des 
Todes ſelbſt zu erzeugen, die uns ſo bil⸗ 
lig die Bewunderung der alten Spartaner 
abnsthigen? Die neuere Erfahrung wider⸗ 
legt meine Idee nicht; ſie beſtaͤtigt dieſelbe a 
vielmehr. Die itzigen Bewohner des 
Bergs Taygete, die Mainotten, erhal⸗ 
ten ſich ihre Freyheit mit Muth und 
Staͤrke gegen alle Macht der Ottomannen. 
Sie bezahlen keinen Karatſch, oder Kopf- 
geld, ſie dulden keinen Muſelmann in ih⸗ 
ren Wohnplaͤtzen; ſie regieren ſich ſelbſt, 
jedes Dorf fuͤr ſich, und machen kleine de⸗ 
mocratiſche Staaten aus. Dieſes Land, 
welches die Venetianer il Braccio di 
Maina nennen, iſt in vier Capitanate ge⸗ 
theilt; die ſehr oft untereinander Zwiſt 
und kleine Kriege haben. Die tapferſte 
dieſer kleinen Voͤlkerſchaften wird von ei⸗ 
ner Frau angeführt, der Wittwe des letz⸗ 
tern Capitains. Sie heißt Tanaſſena. 
Als ich mich zu Athen aufhielt, war dieſe 
neue Amazone funfzig Jahr alt, und ſetzte 
ſich noch zu Pferde, um ihre Mitbuͤrger 
zum Krieg oder Frieden aufzufuͤhren. Die 
Mainotten halten ſich die Seeraͤuberey 
fuͤr erlaubt, und üben fie eben fo freymuͤ. 
thig aus, wie wir etwa auf die Falken⸗ 

N 
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1050 1 Sie denken, daß die 
Schiffe, welche r ie wegcapern, zu ihrem 
Nutzen gebauet ſind; ſo wie wir ſehr ber 
ſcheiden zu glauben pflegen, daß alle Thie⸗ 
re nur fuͤr uns geſchaffen ſind. Und iſt 
wohl das Strandrecht, das ſo lange un⸗ 
ter den Chriſten gegolten hat, menſchlicher N 
und billiger als das Völkerrecht der Mai⸗ 
notten? was iſt grauſamer, den Seefah⸗ 
rer als einen Feind anzugreifen, oder den 
Schifbruͤchigen von dem Brete, auf dem 
er ſich retten wollte, unmenſchlich herab⸗ 
zuſtoßen und wenn er etwa ans Ufer gewor⸗ 
fen wird, ihn in Ketten zu werfen? Und 
doch wurde dieß Geſetz für fü. billig gehal. 
ten, daß man in Bremen ſogar in der 
Kirche um öftern Schifferug. bat!“ Die 
| A. Mai⸗ 
4 Diefe Beſchuldisung der Bere bedarf 


wohl noch eines hiſtori iſchen Beweiſes. In⸗ 
Er iſt das e allemal eine 


2 ein 5 Ka als e e 
deren hoͤchſtes Geſetz die Liebe 1 Dieß 
iſt auch ein Beweis, wie wenig die An⸗ 

i nehmung des Chriſtenthums auf den Cha⸗ 
rakter 
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Mainotten ſind in ihrem eignen Lande ſehr 
ehrliche Leute; der Reiſende kann ſicher 
auf ihre Gaſtfreyheit rechnen. Die Haͤu⸗ 
pter der Dorfſchaften laſſen ſogar die Rei⸗ 
ſenden durch eine Wache auf dem Weg be⸗ 
gleiten. Der Turban allein findet keine 
Verzeihung; er iſt ihnen des charackeriſti⸗ 
ſche Kennzeichen der Sklaverey. Jeder 
Tuͤrk, der ihr Land betritt, hat ſein Leben 
verwirkt. Dieß Land ſcheint das wahre 
Vaterland der Freyheit zu ſeyn. Zur Zeit 
der ſpartaniſchen Republik wohnten hier 
Eleutherolacons, Freunde und Verbuͤndete 
der Lacedaͤmonier; aber nie unterwarfen ſie 
ſich ihren frengen . 2 wi hats 

sn 


rakter Po Welter beſonders der nordli⸗ 
1 . wuͤrkte. Lehren und Caͤrimonien 
wurden verandert, aber Sitten, Herkom⸗ 
men, Moralität, Vorurtheile und Aber⸗ 
glauben blieben faſt immer in ruhigem Bes 
ſitze. Und man findet noch itzt Spuren ge⸗ 
nug, wie fer fie ſich darinn erhalten has 
ben! Anm. d. Ueberſ. 
) Der Verfaſſer ſcheinet hier etwas allge⸗ 
meiner zu reden, als Pauſanias am ange⸗ 
fuͤhrten Orte, welcher ſagt, daß der Kai⸗ 
fer Auguſtus die Eleutherolaeones von der 
Herrſchaft der Spartaner befreyet habe. — 
Dieſes Volk ruͤhmte ſich eines ſehr großen 
Alter⸗ 


ten achtzehn Staͤdte. Schon der Name, 
den ihnen die Spartaner gaben, r beweiſt 


ihre Freyheit: pe v.. S. Pau⸗ 


ſanias L. III, c. 21. So ſcheint oft 


Sklaverey und ee ee an einen ge⸗ 
wiſſen Wadi und nme, geheftet 


5 zu ſeyn! — 
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waͤhnt, iſt itzt nur eine kleine Inſel nahe 
beym feſten Lande, die Cervi heißt. 
Vielleicht hat das Meer die kleine Erdzunge 

abgeriſſen, die dieſe Inſel mit dem feſten 
Lande verband. Cerigo, das Vaterland 


. ˙ wi. ³ m! ævuñͤ ͤ 0 u mustinn 


Von hier fuhr ich um das Cap Mat- 


pan (ehmals das Cap Tarnare) und 


hernach zwiſchen Cerigo, dem alten Cy⸗ 
there, und dem Cap. St. Angelo, dem 
alten Cap Malee durch. Onougnathos, 
oder Aſini Maxilla, deſſen Pauſanias 


Lib. III, c. 22. als eines Vorgebuͤrges er⸗ 


des Philoxens, der zum jungen Dionys 
in Syracus ſagte: „Laß mich wieder in 


„meinen Kerker zurück bringen weil er des 
Tyrannen ſchlechte Verſe nicht ſchoͤn finden 
ere und das r p des Bildhauers 
BI K Hermo⸗ 
Alkelhune und leitete; zum Theil feinen" 


UArſprung von Herkules, Apollo und Bae 
* chus her. Die vornehmſte der achtiehn Staͤd⸗ 


te hieß Gytheum. Anm. d. Ueberſ. 
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Hermogeneg iſt eine kleine Inſel, die ein⸗ 
zige, welche den Venetianern noch uͤbrig 
geblieben iſt! Traurige Erinnerung an die 

herrlichen Beſitzungen, die ihnen die Tuͤr⸗ 
ken entriſſen haben! dieſe Inſel iſt ſehr gut 
angebauet, und bringt Korn, beſonders 
aber Gallaͤpfel hervor. Es iſt hier eine 
Rhede und ein kleines Schloß an der ſuͤd⸗ 
lichen Kuͤſte der Inſel. Aber man ſieht 
nichts mehr von dem fo berühmten Tem⸗ 
pel der Venus Urania, dem aͤlteſten und 
beruͤhmteſten, den dieſe Goͤttinn jemals 
in Griechenland gehabt hat. Pauſ. Lib. 
III, c. 23. Hier endigt ſich der laconi⸗ 
ſche Meerbuſen, der heut zu Tage der 
Meerbuſen von Colochina heißt. Nach⸗ 
dem ich das Vorgebuͤrge Malea umfahren 
war, kam ich in den argoliſchen Meerbu⸗ 
ſen, der itzt von Napoli di Romania 
den Namen fuͤhrt. Dieſe ganze Kuͤſte, 
die Pauſanias beſchrieben hat, iſt itzt wuͤſte 
und ſchlecht bebauet. Vergebens ſucht man 
hier Epidelium, Epidaurus, Argos und 
Nycene. Obgleich Napoli di Romania 
auf dieſem beruͤhmten Boden liegt, ſo findet 
man doch kein altes Denkmal in ſeinen 
Mauern. Dieſer Meer buſen endigt ſich 
bey dem Vorgebuͤrge Scyllaͤum, 00 itzt 

ap 
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Cap Schilli heißt. Die Inſel Hydra, 
welche gerade gegenuͤber liegt, iſt die alte 
Inſel Tiparenus. Vor ohngefaͤhr drey 
ſig Jahren, waren die Einwohner dieſer 
Inſel noch offenbare Seeraͤuber, und wur⸗ 
den mehr gefuͤrchtet, als die Mainotten 
und Dulcignoten. Aber itzt ſind f e ſo 
ſehr civiliſirt, daß ſie faſt allein das ägäis 
ſche Meer befahren, und den Handel bon 
Morea nach Egypten, Eonftantinopel ı und 
Ancona ganz in Händen haben. Ihre 
Schiffe ſind ſehr platt, den Galeeren ähn⸗ 
lich, mit großen italiaͤniſchen Seegeln, 
und außerordentlich geſchwind. Nichts 
als ein großes Dorf, genannt Methone / 
findet man an dem Ort, wo ehemals 
Troͤzene ſtand, dieſer berühmte Ort, wo 
die ungluͤckliche Phaͤdra von ihrer ſchul⸗ | 
digen Flamme verzehrt wurde, und wo 
der ungluͤckliche Hyppolit zugleich der Ge⸗ 
genſtand ihrer Liebe und ihrer Rache, 
und von ſeinen Pferden gezogen und 
getoͤdtet wurde. Der See und Fluß 
Lerna iſt vermuthlich der itzige kleine Fluß 
Planitza. Hier wurde die Ternäifche 
Schlange geboren, die Herkules toͤdtete. 
Dieſes kleine Land, in dem man itzt etwa 
drey ‚Dörfer findet, ſchloß in den bluͤhen⸗ 

2 den 


An 
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den Zeiten gr iechiſcher Freyheit drey be⸗ 
ruͤhmte Reiche ein, Argos, Epidaurus 
und Troͤzene. Zu Epidaurus wurde be⸗ 
ſonders Eſculap verehrt und hier war 


ſein groͤßter Tempel. Hier glaubte der 


gemeine Grieche durch Geluͤbde und Opfer 
die verlohrne Geſundheit wieder zu erhal⸗ 
ten, und fein Leben verlängern zu innen! 
Es iſt ſonderbar, daß, obgleich der nach⸗ 
denkende Verſtand der Menſchen, ſich die 
Begriffe der Allmacht, der hoͤchſten Bil⸗ 
ligkeit und Gerechtigkeit von dem hoͤchſten 
Weſen abſtrahirt hat, ſie doch immer 
wieder auf die gar zu menſchliche Ideen 
von Vortheil und Leidenſchaft zurück kom⸗ 
men; daß ſie ſich einbilden, die Gottheit 
durch Bitten und Geſchenke bewegen, das 
heißt, ſie beſtechen zu koͤnnen. Dieß 
koͤmmt daher, weil die Menſchen immer 
Prieſter hatten; die Diener der Gottheit, 
aber noch aͤmſi igere Diener ihres eignen 
wee waren“ Mich dem e e 

| | gab 


) Wenn dies auch nicht allein die te lich der 

Opfer war, ſo ſcheint es doch, daß man 
bey Erklaͤrung derſelben auf die Bemer⸗ 
kung des Verfaſſers über den menſchlichen 
Verſtand mitrechnen muͤſſe. Anm. d. 
Ueberſ. | 


- 


AR 


gab es BEN eine Art a Schlan⸗ 


gen, die keinen Schaden thaten, und dem 
Aeſculap geheiligt waren. Pauſanias 


fest noch | hinzu, daß man dieſe Art Schlan . 
gen in keinem andern Theile von Griechen⸗ 
land finde. Ich weiß nicht, ob dieſer 
Schrift eller auf ſeiner Reiſe etwa unrecht 
berichtet iſt; fo diel aber iſt gewiß, daß 
man itzt eine ſolche Art Schlangen in die⸗ 
ſem Lande gar nicht mehr kennt. Ich 
habe, aller meiner Unterſuchungen und 
Nachrichten ohngeachtet „ nichts von ih⸗ 
nen erfahren koͤnnen. Die Stadt Epi⸗ 
daurus lag am Saroniſchen Meerbuſen, 
75 itzt der Meerbuſen von Aegina heißt, 
oder ohngefaͤhr in der Gegend von Ari 
oder & Damela, der Inſel Aegina gegenüber. 
Hier verlor ich den Peloponnes aus 
dem Geſichte, und nachdem ich die Inſeln 
Milo, welche nur wegen ihrer warmen 
Duellen bekannt iſt, Antimilo, Argentie⸗ 
re, und Sifant, die alle wenig Bemer⸗ 
kenswerthes enthalten, vorbeygefahren 
war; ſo ſah ich endlich das Cap Colonne, 
das alte Vorgebuͤrge Sunium, und ge⸗ 
genüber die Inſel Zia, ehmals Cea. Da 
ich dieſe Orte noch beſonders beſucht ha⸗ 
be, ſo werd⸗ ich hernach von ihnen "a 
zele⸗ 


FR > 16 er 
Gelegenheit zu reden haben. Der Sinus 
Saronicus endigt ſich bey dem Vorgebuͤrge 
Sunium; ein Meerbuſen, an deſſen Ufer 
ehmals drey Staaten Attika, Corinth, und 
Argos bluͤheten. Wenn man dieſes Cap 
vorbeygefahren iſt, kommt man nach der 
Inſel Macroniſi, die ehmals Macris 
oder Helena hieß, ein berühmter Ort, 
weil der Räuber Paris hier mit der ſchoͤnen 
Helena landete, und ihre dem Menelaus 
gebuͤhrende Umarmung genoß, welches 
Griechenland ſo viel Blut koſtete, und 
dem Homer den Stoff zu dem ſchönſten 
Heldengedichte und die Unſterblichkeit gab. 
Dieſe Inſel iſt itzt ganz wuͤſte und dient nur 
den Heerden des Statthalters von Zia 
zur Weide. Ich fuhr hierauf zwiſchen den 
Inſeln Andros, dem Vaterland der beruͤhm⸗ 
ten Andria; die Terenz mit ſo vieler Fein⸗ 
heit auf das roͤmiſche Theater brachte, und 
Negropont durch. Es ſcheint, daß auch eh⸗ 
mals die Einwohner der Inſeln des Arcchi⸗ 
bels in Griechenland Bediente waren “; ſo 

A fe 

29 Der Göttinger Kunſtrichter bemerkt, 
daß dies noch einer naͤhern Pruͤſung be⸗ 

0 N. dürfe. Wenigſtens kann es wohl nicht von 
allen Inſeln des Archipels wahr ſeyn daß 


9 ihre Einwohner als Dienſtbothen emigrir⸗ 
1 ten, 


—_ 
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wie e itzt alle Knechte und Magde in 
Conſtantinopel, Smyrna und andern 
großen Städten der Levante, Tauſchangs, 
das heißt, Inſulaner ſind. Andros iſt 
eine der anmuthigſten und fruchtbarſten 
Inſeln des Archipels. Seine Felder find 
ſehr bebaut und tragen Maulbeerbäunfe, 
Orangen und Citronen. Negropont iſt 
die groͤßte Inſel im Archipel. Ehemals 
hieß fie Euboͤa, und gehörte den Athenien⸗ 
ſern, war aber eine Zeitlang frey. Die 
Tuͤrken haben ſie den Venetianern zugleich 
mit den andern reichen Beſitzungen der⸗ 
ſelben im Archipel abgenommen und 
beſitzen ſie noch. Dieſe Inſel iſt ſehr 
reich und fruchtbar an Wein, Getraide, 
beſonders aber an Seide. Die Hauptſtadt 
iſt Negropont, welche am Ufer der Meer- 
enge Euripus liegt, wo ehmals Chalcis 
war. Dieſe Meerenge liefert eine ſonderq 
bare Erſcheinung der Ebbe und Fluth, die 
zu allen Zeiten ein Geheimniß geweſen iſt. 
Spon und Wheler haben in ihrer Reiſe 
nach 
ten, weil verſchiedene dieſer Infelu, welche 
beſondere Staaten ausmachten, weit mehr 
bebauet waren und ſich in einem weit bluͤ⸗ 
A n Zuſtande befanden, * ist. Anm. 

d. liebe; 

B 


Se 


nach der Levante eine beſondre Abhandlung 
uͤber die Urſachen dieſes Phaͤnomens gelie⸗ 
fert; aber nichts geſagt, was man nicht 
ſchon vorher wußte, und die wahre Urſa⸗ 
Heede Als ich das Cap 

d'Oro, 


A Die regelmaͤßige Unordnung im Euripus 
iſt bekannt. Sie ſoll fogar den Ariſtoteles 
das Leben genommen haben. Die ſpaͤtern N 

Unterſucher ſind in Erklaͤrung der Urſachen 
dieſes beſondern Phaͤnomens eben ſo wenig 
gluͤcklich geweſen. Es iſt wahr, was der 
Verfaſſer ſagt, daß Spon und Wheler, 
die ſich weitlaͤuftig genug daruͤber auslaſſen, 
doch nichts Neues lehren. Die beſte Nach⸗ 
richt hievon hat der Jeſuit Babin gelie⸗ 
ſert, der zwey Jahre hindurch die Abwech⸗ 
ſelungen dieſer Meerenge beobachtete und 
bey den Einwohnern an der Kuͤſte genau 
nachforſchte. Die Sonderbarkeit dieſes 
Phaͤnomens beſteht darinn, daß die Ebbe 
und Fluth, gewiſſe Tage hindurch, eben ſo 
regelmaͤßig, wie im Ocean abwechſelt, das 
heißt, daß alle vier und zwanzig Stunden zwey 
mal Ebbe, und zwey mal Fluth iſt; zu an⸗ 
dern Zeiten aber ſo ſehr hievon abweichet, 
daß man oft in vier und zwanzig Stunden 
vierzehnmal Ebbe und Fluth ſieht. Dies 
hat ſchon Pomponius Mela B. 2, Cap. 7. 
bemerkt. Und der Jeſuit Babin hat eine 
Tabelle dieſer Veränderungen nach genauen 
5 Beob⸗ 


d'Oro, das Caphariſche Vorgebuͤrge der 
Alten, umfuhr, bemerkte ich ſehr ſonderbar 
gebildete Berge. Jede Spitze derſelben 
ſcheint ein feuerſpeyender Berg geweſen zu 
155 wenn man die Geſtalt und die Ma⸗ 
8 betrachtet. Denn man 

B 2 kann 


Beobachtungen verfertiget, die ich hier, 
weil ſie vermuthlich in weniger Leſer Haͤn⸗ 
den ſeyn wird, herſetzen will. 
Neumond O / regelmaͤßig wie an andern Orten 
des Weltmeers⸗ 
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kann ganz deutlich ſehn, daß dieſe Mate⸗ 
rie alte Lava iſt. Nahe bey Caſtelroſſo 
iſt ein Gipfel von Bergen, der ſich uͤber 
alle uͤbrige erhebt, und der die Oeffnung 
eines ehemaligen feyerſpeyenden Berges 
iſt. Dieſer Gipfel beſteht nicht aus Sand 
und Bimsſteinen, wie der Nena und Veſuv, 
welche dergleichen dicke Materie enthalten; 
ſondern er beſteht aus einer Lava, die her⸗ 
vorſtechende Spitzen hat, weil ſie gefroren 

| J 
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Wenn vielleicht die Gegend dieſer ſonderba⸗ 
ren Erſcheinung bald, wie es ſcheint, ſich 
unter dem Seepter der großen Catharina 
befinden wird, und alsdann unſre Kenntniſſe 
von der Natur und Kunſt Griechenlandes 
noch mehr Erweiterungen hoffen duͤrfen: 
ſo iſt es vielleicht auch noch einem kuͤnftigen 
Unterſucher aufbehalten, den Naturkuͤndi⸗ 

gern das Raͤthſel des Euripus zu loͤſen. 
Anm. d. Ueberſ⸗ 


er 

iſt, nachdem fie gekocht hat und fluͤßig 
geweſen iſt. Man muß annehmen, daß 
dieſer Berg ſich durch eine große innere 
Gaͤhrung gebildet habe, die am Gipfel des 
Berges ausbrach und alſo auch alle Mate⸗ 
rie, die er enthielt, in die Hoͤhe auswarf; 
(welches bey dem Aetna und Veſuv nicht 
geſchieht, wo die Ausbruͤche gewoͤhnlicher 
in der Gegend von zwey Drittel der Hohe 
des Berges geſchehn) und daß dieſe Ma⸗ 
terie in der Länge der Zeit zum Theil wie 
der Erde wurde, wie dieß bey allen alten 
Aus wuͤrfen zu gefchehn pflegt. Ohnge⸗ 
faͤhr unter dem Capo Chimo, an der 
nordlichen Seite des Vorgebuͤrges, in zwey 
Drittel Hoͤhe der Berge, iſt ein feuerſpeyen⸗ 
der Berg, der noch ſehr ſtark raucht. 
Der Capitain des Schiffes, an deſſen 
Bord ich mich befand, war dieſe Gegend 
oft des Nachts paßirt, und verſicherte 
mich, daß er an dieſem Berge immer vie⸗ 
len Rauch, aber niemals eine Flamme be⸗ 
werft haͤtte. Nachdem ich hierauf die 

Inſel Scio an der Nordfeite des Pro- 
montorium Poſſidium der Alten, und 
das Promotorium Argenum der Halb⸗ 


inſel an vorbey gefahren war; ſo 
5 befand 


22 ( 
befand ich h in dem Meerbuſen von 
Smyrna. Die beruͤhmten alten Staͤdte 
Clazomene, Chalcis u. ſ. w. ſind nicht 
mehr; keine Spur, keine Truͤmmer iſt 
mehr von ihnen zu finden; nur von den 
alten Schriftſtellern wiſſen wir, daß eh⸗ 
mals dieſe Staͤdte waren. Der Corycus 
iſt eine Reihe von unbebauten Bergen; 
nichts erinnert mehr an das ſo reizende 

Jonien des Alterthums. Doch iſt der An⸗ 
blick der Kuͤſten laͤngs dem Meerbuſen von 
Smyrna ſehr angenehm und abwechſelnd. 
Ein ſchoͤnes Gruͤn, Waldung von hohen 
und niedrigen Baͤumen, Raſenbaͤnke, hin 
und wieder zerſtreuete laͤndliche Wohnun⸗ 
gen rufen weit eher die Idee des un⸗ 
ſchuldigen guͤldnen Zeitalters, und die 
ſchoͤnen Ausſichten der laͤndlichen Schweiz 
zuruͤck, als daß ſie daran erinnerten, 
man befinde ſich an dem ehemaligen Sitze 
Lydiſcher Pracht und Weichlichkeit. Die 
Tuͤrken haben ein ſehr unbedeutendes 
Schloß, mitten in dem Meerbuſen gegen 
Suͤden, das ihnen nur dazu dient, dann 


und wann die Schiffe ſolcher Flaggen zu 


beunruhigen, die von ihnen nicht gefuͤrch⸗ 
let werden. Die Inſeln Vurla ſind 
185 10 0 ö müßte, 
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wuͤſte, und zuweilen den Seefahrern bey 
ſchlechtem Wetter eine Zuflucht. 


Zweytes Capitel. 


Beſchreibung von Smyrna. Reife | 
i nach Epheſus. 


Wer das Lob Joniens und Smyrna's 

leſen will, der mag den Pauſanias 
(Lib. VII. c. 5.) nachleſen “). Aber for 
wie alle Urtheile der Menſchen immer ver— 
e ſind; ſo ſagt auch hier Horaz: 


Quid tibi viſa Chios » Bullati , notaque 


| Lesbos? 
Quid concinna Samos? Quid Croeſi regia 
Sardis? 


Smyrna quid et Co lophon? majora mino- 
raue fama? 

Cunctaque prae campo et Tiberino flu- 
a mine fordent? 


Hor. Lib. I. Ep. XI. 
B 4 Dieſer 


4) Der Grund des Unterſchieds zwiſchen dem 
alten und itzigen Jonien, liegt doch wohl 
vornemlich in der Verſchiedenheit der Cul⸗ 
tur und Regierungsform. Natur und 
Clima ſind wahrſcheinlich noch immer die⸗ 

ſelben. Pauſanias, in der angeführten 
Stelle, 
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Dieſer Dichter, ganz eingenommen von 
dem Hofe des Auguſts, an dem er ſein 
Gluͤck gemacht hatte, ruft aus: 


Taudabunt alli claram Rigden; aut My- 


5 tilenen, 
Aut Ephefum ; bimariſue Corinthi 
Moenia. — — 


Me nec tam patiens Lacedaemon, 
Nec tam Lariflae percuſſit campus opimae, 
Quam domus Albuneae reſonantis, 

Et praeceps Anio, et Tiburni lucus. 


Hor. Od. L. I. 7. 


Es befremdete mich bey meiner Ankunft 
in Smyrna ſehr, kleine beſſere Lage und 
keine ſchoͤnere Gegend zu finden. Die 
Stadt liegt an dem Abhange eines Ber— 
ges, auf deſſen Gipfel ein Kaſteel ſteht, 
das Johann Ducos erbauet hat. Alle 
Gegenden der Stadt ſind wuͤſte, und 
man ſieht nichts als von der Sonne ver⸗ 
brannte Raſen, und einige traurige Cy⸗ 
peeffen , die Lieblingsbaͤume der Tuͤrken. 
Das Innere der Stadt iſt noch weit haͤs⸗ 
licher, und die Gaſſe der Franken die 

beſte 

Stelle redt nicht ſowohl von ſchoͤnen und 

angenehmen Gegenden, ſondern nur von der 


Geſundheit der Luft, von Gebaͤuden, Tem⸗ 
peln, und andern Werken der Kunft. 
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beſte der Stadt, ift kothig und ſchlecht ge⸗ 
bauet. Die Haͤuſer der Europäer, ob fie 
gleich nur von Holz gebauet und eine Eta⸗ 
ge hoch ſind, ſind ausnehmend theuer; 
weil außer den Baukoſten die Europaͤer 
auch noch den Boden ſehr theuer bezahlen 
muͤſſen. Ich habe Haͤuſer von funfzig 
tauſend Thalern geſehn, fuͤr die man in 
Italien oder Frankreich nicht fo viele Sous 
gegeben haͤtte. Die Zahl der Einwohner 
wird auf hundert und zwanzig tauſend 
gerechnet, Tuͤrken, Griechen, Arme⸗ 
nier, Juden und Franken mitgerechnet). 
Smyrna hat faſt gar keine ſchoͤne Mo⸗ 
ſcheen, wenn man ſie mit denen von Con⸗ 
ſtantinopel vergleicht. Einige Bezeſteins 
und ein neuer Kan find ſchoͤn. Ein Beze⸗ 
ſtein iſt ein Gebaͤude, wo allerley Waaren 

= B 5 ver⸗ 


) Die Anzahl der Einwohner von Smyrna 
wird von den Reiſebeſchreibern ſehr ver⸗ 
ſchieden angegeben. Tournefort ſchaͤtzt 
fie nur auf ſieben und zwanzig tau ſend zwey 
hundert; Le Bruͤyn vierzig tauſend (viel⸗ 

leicht ſind bey dieſen Angaben nicht die 
Einwohner aller Nationen, z. E. die Juden 
und Franken mitgerechnet) Tavernier 
neunzig tauſend; Pocock auf hundert taus 
ſend. Der Ueberſ. 
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| verkauft werden. „Die Kaufmannsbuden 
ſind an beyden Seiten, und mitten durch 
ſie hin geht eine Gaſſe oder Durchgang: 
alles aber iſt mit einem Dache bedeckt. 
Die Kans find große Gaſthoͤfe für die Rei⸗ 
ſenden, beſonders aber fuͤr die Kaufleute, 
die mit den Karwanen kommen. In der 
Mitte dieſes Hauſes iſt ein viereckigter 
Hof, der von Gebaͤuden umgeben iſt. 
Ein großer bedeckter Gang geht um alle 
Gemächer, welche mit Zahlen bezeichnet, 
und mit Kuppeln bedeckt ſind, um einer 
Feuersbrunſt deſto beſſer widerſtehen zu 
koͤnnen, welcher Zufall in der Levante ſo 
gewoͤhnlich iſt. Jeder Reiſende ohne Un⸗ 
terſchied, wird in dieſen Kans aufgenom⸗ 
men, und darf nichts fuͤr ſeine Stube und 
das Auf heben ſeiner Sachen bezahlen. 
Dieß find meiſtentheils fromme und wohl— 
thaͤtige Stiftungen reicher Privatperfo- 
nen; und ſelten macht die Regierung der⸗ 
gleichen Einrichtungen. | 
Das Gafteel wird in ſehr ſchlechtem 
Stande erhalten. Der coloßiſche Kopf 
von Marmor, den man hier findet, und 
den man fuͤr den Kopf einer Amazone aus⸗ 
giebt, gehoͤrt einem Apollo zu. Man er⸗ 
05 | kennt 


kennt dieſen Gott an feinen Haaren, und 
feiner Phyſionomie, obgleich die Tuͤrken, 
erklaͤrte Feinde und Zerſtoͤrer aller Denk⸗ 
male des Alterthums, ihm viele Streiche 
ins Geſicht beygebracht haben. 

Voll Sehnſucht, die Ruinen und weni⸗ 
gen Ueberbleiſel des alten Epheſus zu ſehn, 
dieſer Stadt, die wegen ihres wunderba⸗ 
ren Tempels, den ſie der Diana erbauet 
hatte, und wegen der vielen, wichtigen 
Revolutionen, die ſie in verſchiednen Zeit⸗ 
altern, und beſonders zur Zeit des ſpaͤtern 
Kaiſerthums ) erfuhr, ſo beruͤhmt iſt; 
und nur dreyßig Meilen von dieſer Stadt 
entfernt, reiſete ich von Smyrna ab, 
meine Begierde zu befriedigen. Ich hoffte 
waͤhrend dieſer Reiſe den reizenden An⸗ 
blick der ſchoͤnen Gefilde Joniens zu genieſ⸗ 
ſen, und die Erinnerung an die ſchoͤnen 
Gegenden um Neapel und die herrlichen 
Aus ſichten Siciliens erweckte mir die ange⸗ 
nehme Hoffnung, daß ich hier ein aͤhnli⸗ 
18 | ches 
) Nach Herr O. E. R. Buͤſchings Bey⸗ 
— in der Ueberſetzung von d' Anville 
eſchreibung des tuͤrkiſchen Reichs uͤberſetz 
ich der Franzoſen Pas- Empire durch ſpaͤte⸗ 

res Kaiſerthum. Der Ueberſ. 


ches Vergnuͤgen genießen wuͤrde, als ich 
in jenen gluͤcklichen Gegenden empfunden 
hatte. Aber meine Erwartung wurde ſehr 
getaͤuſcht. Der Boden iſt hier ſchlecht 
bebauet; einige Weinberge, Oelbaͤume 
und ſchlecht beſtellte Ackerfelder iſt Alles, 
was er dem Auge darbietet. Selten ſieht 
man Baͤume, die ſchlecht gewachſen ſind. 
Ich hoffte hier in Kleinaſien einen Ueber⸗ 
fluß an den Fruͤchten, die in unſerm Cli⸗ 
ma fremd ſind, als der Aloe, dem indi⸗ 
ſchen Feigenbaum und dergleichen zu fin⸗ 
den; aber ich fand gar nicht, was ich 
hoffte. Hin und wieder findet man Aus⸗ 
ſichten und Schoͤnheiten der Natur, aber 
man bemerkt allenthalben, daß die Natur 
von dem Fleiße des Menſchen verlaſſen und 
daher unfruchtbar iſt. Zu Sedikiew, 
einem Dorfe drey Meilen von Smyrna, 
fand ich eine ſchoͤne Urne von Granit, die zu 
einem oͤffentlichen Brunnen dient, und auf 
derſelben eine griechiſche Innſchrift, die 
aber ganz ausgeloͤſcht und unleſerlich war. 
Zu Dewilikiew hielt ich die erſte tuͤrkiſche 
Mahlzeit bey dem Aga oder dem Befehls— 
haber des Dorfs; und ich ſchlief zu Alama 
in einem Caffeehauſe, einer Huͤtte, wo 
zwey 
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zwey Tuͤrken, wovon der eine ein Neger 
war, Caffee verkauften. Dieß erinnert 
mich an eine Anecdote und fonderbare Fra⸗ 
ge, die dieſe Tuͤrken an mich thaten. „Ob 
wohl, fragten ſie mich, ein armer Tuͤrk in 
der Chriſtenheit eben fo gut Allmoſen er⸗ 
halten wuͤrde, wie ſie es keinem Duͤrftigen 
weigerten, er moͤchte Jude oder Chriſt 
ſeyn ?,, Dieſe Frage machte mich erroͤ⸗ 
then, aber ich glaubte: Ja antworten zu 
muͤſſen, um die Ehre des Chriſtenthums 
zu behaupten, und mir Vorwuͤrfe zu erſpa⸗ 
ren, die mir mit Recht haͤtten gemacht wer 
den koͤnnen. Haͤtt' ich ihnen geſagt, wie 
man die Juden und Mahomedaner in 


Spanien und Portugall behandelt; wie 


wir die Voͤlker von America bekehren; auf 
wie ſchreckliche Kriege und wie vieles 
Blutvergießen das Chriſtenthum im Nor⸗ 
den gegruͤndet iſt — welche abſcheuliche 
Idee wuͤrden ſich dieſe gute Menſchen nicht 
von den Dſchaurler d. i. Unglaͤubigen (fo 
pflegen die Tuͤrken uns zu nennen) ge⸗ 
macht haben? — Eyheſus heißt itzt bey 
den Tuͤrken Aja⸗Soluk, und iſt nur ein 
kleines Dorf mit einem alten ganz verfal⸗ 
lenen Caſteele. An dem Platze des alten 
: Ephe⸗ 
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Epheſus ) gegen Weſten findet man noch 
eine Menge Ruinen und viele unterirrdi⸗ 
ſche Gaͤnge, welche Truͤmmern von dem 
alten Tempel der Diana ſeyn muͤſſen; denn 
dasjenige, was Tournefort fuͤr den Tempel 
hielt, war ohne Zweifel ein öffentliches 
Bad. Ich habe nachher gehoͤrt, daß 
zwey engliſche Architekten“), welche neu⸗ 
lich von dieſer Reiſe zurück gekommen, eben 
der Meynung ſind; und man darf nur die 
Baͤder des Caracalla und Diocletian zu 
Rom geſehn haben, um zu begreifen, daß 
dieſes Denkmal nichts anders ſeyn kann. 
Von jenem beruͤhmten Tempel, den Cher⸗ 
ſiphron bauete, Heroſtrat verbrannte, 
Cheiromocrates noch weit praͤchtiger wie⸗ 
der bauete, dieſer Architect, der ſo große 
Ideen naͤhrte, der Alexandrien bauete, 
und dem Alexander den Vorſchlag that, 
ſein Bild in den Berg Athos einzuhauen: 
— von dieſem Tempel findet man itzt 

| i gar 
) Denn Aja⸗Soluk (welches auch Aja⸗ 

Juni heißt) iſt nicht an der Stelle des al⸗ 

ten Epheſus, ſondern etwas entfernt das 

von, gegen Oſten. | * 

#*) Dieſe Architekten find nach der Goͤttin⸗ 
ger Zeitung die Herren Revet und Chand⸗ 
ler. Anm. d. Ueber. 
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gar keine Spuren mehr, ausgenommen, 
einige Grotten *), itzt traurige Wohnun⸗ 
gen der Fledermaͤuſe. Die Baͤder, wel 
che man gemeiniglich für den Tempel haͤlt, 
muͤſſen ſehr praͤchtig geweſen ſeyn. Denn 
man ſieht an der Erde zwey Saͤulen von 
ſchwarzem Granit, die vortreflich ſind, von 
ioniſcher Ordnung; ihr Diameter enthaͤlt 


unter dem Geſimſe, dem feinſten Ort 


der Saͤule, vier Neapolitaniſche Palmen). 
In der Mitte dieſes Gebaͤudes iſt ein von 
ſtarkem Marmor angelegtes Zimmer, wel⸗ 
ches das Hypocauſtum der Alten gewe⸗ 
ſen zu ſeyn ſcheint, wo man das Waſſer 
zum Baden ertwärmfe; und von da in die 
Baͤder brachte. In der Mitte iſt eine 


kleine za die bis in die Hoͤhe fuͤhrt. 


9 


8 Der Herr Verfaſſer Hütte nicht baten 
ſollen, auf welcher Stelle er dieſe Grotten 
fand ? So waͤre die Lage des beruͤhmten 
Tempels entſchieden. Anm. F. Ueberſ. 

1) Palme iſt ein in Italien uͤbliches Laͤngen⸗ 
maaß von gedoppelter Art. Das eine betraͤgt 
eine Haͤndlaͤnge oder neun Zoll; das andere 
eine Handb reite, oder drey bis vier Zoll. 
Da der Verfaſſer dieſes Maas ſo oft ge⸗ 
braucht: fo hätte er anzeigen ſollen, von 
welcher Art Ay er rede. Der Uleberſ. 
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Man ſieht hier auch noch die Ueberbleiſel 
einer Waſſerleitung von Ziegelſteinen, die 
hieran ſtieß. Das Caſtellum aquae, wo 
ſich die Waſſer ſammleten, iſt von großen 
gehauenen Steinen. Die Grotten, welche 
auf dem Abhange des Berges angelegt ſind, 
ſcheinen mir vielmehr Graͤber geweſen zu 
ſeyn, als Gewoͤlbe des Tempels der Dia⸗ 
na, wie Tournefort glaubt. Denn der 


Tempel konnte nicht am Abhang des Ber⸗ 


ges ſeyn. Man weiß vielmehr, daß er 
auf einem moraſtigen Grunde gebauet, 
und alſo im Thale war ). Neben der 
Waſſerleitung ſieht man ein Theater, das 
in dem Felſen gehauen iſt, wie das zu Sy⸗ 
racus in Sicilien. Man kann aber davon 
nichts mehr als den Umfang erkennen; 
die Stufen und die Buͤhne ſelbſt ſind ganz 
mit Moos bedeckt. Die Pforte, wie ſie 
Tournefort nennt, iſt ein Triumphbogen 
des Kaiſers Adrian, der von Griechen 
und Morgenlaͤndern außerordentlich ge⸗ 

ſchmei⸗ 


9 In dieſem Thale waren denn auch wohl 
die Grotten, welche der Herr Verfaſſer oben 
für die einzigen Ueberbleifel des Tempels 

erklaͤrt? Aber er beſtimmt doch den Ort 
nicht genug. Anm. d. Ueberſ. 


＋ 
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ſchmeichelt und vergöttert wurde. Man 
findet auch eine verſtuͤmmelte lateiniſche 
Inſchrift daran, die Tournefort aufbehal- 
ten hat. Man ſiehet in der Ebene noch 
andre Stellen und Ruinen von kleinern 
Tempeln. Ich fand unter den Truͤmmern 
einiger dieſer Tempel einige Stuͤcke vom 
| Frieß, „ das zu einer Säule von corinthi⸗ 

ſcher Ordnung gehort hatte. In dem 
Dorfe nahe bey dem Kan iſt eine Urne 
mit drey mittelmäßigen 8 Figuren, und ei⸗ 
ner griechiſchen Inſchrift, die ganz ausge- 
gangen iſt; ferner ein antiker Cirkel von 
Marmor, wie der iſt, den man im Capitol 
zu Rom ſieht, aber nicht mit Bildhauerar⸗ 
beit gearbeitet. Die Basreliefs uͤber dem 
Thore dieſes Schloſſes ſtellen, das eine 
Bacchantinnen mit ihren Kindern, das 
andre den Tod und das Begraͤbniß des 
Hectors vor. Auf einer kleinen Säule 
amm Schloſſe ſind einige unzuſammenhaͤn⸗ 
gende Buchſtaben lesbar — HPO — TO 
XII — und auf verſchiednen Steinen in 
der Mauer des Schloſſes folgende: — 
HZ TOTAH& KA1— — OM — 
DIOE — KATEX — AL — In 
De Mosler des Dorfs ſi K nd zwey Br 
len 


len von ſcherpi Granit von vierzehn 


| Neapolitaniſchen Palmen im Umfang; 


zwey von rothem Granit von eben dem 
Umfang. Auf meiner Rücreife von Ephe⸗ 
ſus kam ich uͤber den Cayſter auf einer 
Bruͤcke, die aus alten Truͤmmern und 
N Bruchſtuͤcken von Saͤulen und andern 
Denkmalen des Alterthums beſtand. Zidey 
Meilen von Epheſus iſt eine Grotte, die 
auf eine erſtaunende Tiefe in einen Felſen 


perpendicular hinein gegraben iſt. Man 


kann nur von der andern Seite des Felſens 
hineinſteigen; und haͤlt dieſe Grotte fuͤr 
die der beruͤhmten ſieben Schlaͤfer, welche 
ein wohlthaͤtiger Schlaf fo lange befiel, 

als die Verfolgung der Chriſten waͤhrte. 
Ich hielt mich zu Tourbale auf, ſuchte 
aber daſelbſt vergebens die Inſchriften, 
welche Tournefort anfuͤhrt; im Kan 
giebt es ſchoͤne Stuͤcke von Granit» und 


Marmorſaͤulen, die einem ſehr ſchlech⸗ f 


ten Dache zu Pfeilern dienen. Ich ſah 
auf meiner Ruͤckreiſe noch den Berg 
Tortogli, den Olymp von Bithynien, 
ganz mit Schnee bedeckt im Monath Ju⸗ 
nius. Ich kam von meinen Unterſuchun⸗ 
gen in Smyrna wieder zuruck, da ich vor⸗ 


her 


der noch uͤber den Meles gekommen war, 
einen Ort, den Homer beruͤhmt gemacht 
hat, weil er hier ſeine ewigen Gedichte 
fang. Ich wunderte mich nicht daruͤber, 

daß Homer hier die Batrachompomachie 
verfertigt hatte. Es giebt in dieſem Fluß 
eine unzählige Menge Froͤſche, die ein uner⸗ 
craͤgliches Geſchrey machen, vor wel⸗ 
chem man die melodiſchen Geſaͤnge der 
Nachtigallen, welche hier auch. ſehr häufig 
find, nicht hoͤren kann. 

Der Gottes dienſt der Diana zu Ephe⸗ 
ſus und die Muͤnzen, auf welchen man 
Kopfe ſmyrniſcher Amazonen ſieht, kom⸗ 
men von den Amazonen her, weiblichen 
Kriegern, die von dem Fluß Thermodon 
kamen, und ſich in dieſen Gegenden nie⸗ 
derlieſſen. Man kann davon den Pauſa⸗ 

nias B. VII, Cap. 2, 3, 4, nachſehn. 
Epheſus war das Vaterland des Par⸗ 
rhaſtus „des Sohns und Schülers des 
Evenus und Nebenbuhlers des Zeuxis. 
Er war ein vortreflicher Maler, aber zu 
ſehr von ſich eingenommen, ſo wie ein 
großer Maler unſrer Zeit, der ein Neben⸗ 
wahle Raphaels iſt ). | 
2 Drittes 


on) 0 den Namen eines Rebenbuflrs 
von 
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Pu durch die Inſeln des Archi 
pels. Beſchreibung von Scio, 
Samos, Mycone, Tine, Delos, 

Nxaia, Paros AR und Antiparogg 
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0. ri ad von Scio. 1 


Dar die Insel Scio die nächfte bey 
Smyrna iſt, ſo richtete ich hieher 
meine Reiſe zuerſt, als ich die Inſeln des 
Aegaͤiſchen Meers beſehn wollte. Dieſe In⸗ 
ſel hieß ih den Alten BR gehörte zu 

| Jonien 


von Raphael koͤnnen nur ſo wenige An⸗ 
ſpruch machen, daß der Verfaſſer damit 
ziemlich deutlich, wen er meyne? bezeich⸗ 
net. Aber ſollte man es denn einem großen 
Manne, Kuͤnſtler oder Schriftsteller nicht 
verzeihen, wenn er ſeine Groͤße etwas fühlt, 
(und wie natürlich muß dies nicht ſeyn, da 
er gemeiniglich lauter Leute um ſich ſieht, 
die weit unter ihm ſind?) und es dann 
und wann, vielleicht ohne es ſelbſt zu wiſ⸗ 
fen, merken laͤßt, daß er. fie fühle? 


„ 
Jonien und brachte vortrefliche Weine her⸗ 
vor, die Virgil und Horaz beſungen ha⸗ 
ben. Nach Aufhebung des griechiſchen 
Kaiſerthums, war ſie eine Beſitzung bald 
der Genueſer, bald der Venetianer, und 
itzt gehoͤrt ſie den Tuͤrken. Sie iſt die 
ſchoͤnſte Inſel im Archipel, ihre bluͤhende 
Felder find mit Orangenbaͤumen, Citros 
nenbaͤumen und Weinbergen beſetzt. Der 
Seidenbau iſt betraͤchtlich; aber das vorzuüͤg · 
lichſte Product der Inſel iſt Maſtir. Dieß 
iſt ein Harz, das auf einem Baume waͤchſt, 
welcher Lentiſcus heißt, der nur Menſchen⸗ 
hoch iſt, und viele Sorgfalt und Wartung 
fordert. Unter drey und ſechzig Dorf⸗ 
ſchaften, welche die ganze Inſel enthaͤlt, 
ſind nur drey auf der weſtlichen Seite, 
welche Maſtir bauen. Aller Maſtix muß 
zum Grosſultan gebracht werden, und 
anderer Handel damit iſt Contrebande. 
Die Tuͤrken lieben ihn ſehr, ſie kneten ihn 
ins Brod, und die Weiber kauen ihn mit 
vielem Vergnuͤgen. Jeder Einwohner 
der drey Dorfſchaften muß zwey Ockuen ) 
Ufern, und was fehlt, die Ockue mit 
5 * 0 zwey 
2) Eine Dekue Beträge. drey pfund z zwey Un’ 

zen Marſeiller Gewicht. a 


zwey Piaſtern bezahlen; was aber mehr ge 
bauet wird, nimmt der Grosſultan die Do 
kue fuͤr einen Piaſter. Ein Geſetz, das den 
deſpotiſchen Staat verraͤth, in dem es ge⸗ 
geben iſt! Dieſe Maſtixdoͤrfer ſind daher 
auch weit aͤrmer, weit mehr ee 
unterworfen, als andere. 
Da in der Stadt die Peſt war, welche 
taͤglich dreyßig bis vierzig Menſchen weg⸗ 
nahm, ſo fluͤchtete ich mich in ein Dorf, 
welches Nejida heißt, deſſen reizende Ge⸗ 
genden, fruchtbare und bluͤhende Kuͤſten 
mich an die von Sorriento erinnerten. 
Caraque non molli iuga Surrentina 
“ Lyaeo. Stat. Sylu. L. III. Am Ufer des 
Meers nahe bey dieſem Dorf ſah ich ein 
Stuͤck von weiſſem Marmor, das eine oval 
Saͤule geweſen war, oder das vielmehr 
zwey halbe Saͤulen ausmachte, die durch 
einen Pfeiler verbunden waren, wie man 
dergleichen zu Rom im Hofe des Palas | 
Maß imi findet. g N 
Die Gegenden der Stadt ſi 15 En ſehr 8 
ſchoͤn, aber das Innere iſt ſehr ſchlecht, 
obgleich die Haͤuſer von Steinen ſind, wel⸗ 
ches man in der Levante ſehr ſelten findet. 
Ich konnte die om der Einwohner in der 
N Stadt 


rer 


Stadt und auf dem Lande nicht erfahren / 
weil die Griechen auf den Inſeln des Archi- | 
pelagus ſich gemeiniglich verbergen, wenn 
der Capoutan ⸗ Pacha oder der Admiral 
der Pforte koͤmmt, um den Karatſch oder 
Kopfſchatz einzunehmen, und nach ſeiner 
Abreiſe in großer Menge wieder hervor⸗ 
kommen. Die Kleidung des weiblichen 
Geſchlechts in Scio iſt ſehr ſonderbar und 
von der in den hieſigen Gegenden uͤblichen 
verſchieden. Sie iſt der Kleidung der 
Gaͤrtnerweiber zu Nürnberg aͤhnlich. Es 
iſt ſonderbar, daß diefe Weiber zu Seio 
eben die Beſchaͤftigung treiben, naͤmlich 
Gartengewaͤchſe zu bauen, die nach Con⸗ 
ſtantinopel gebracht werden; und dabey 
eben ſo gekleidet gehn, wie die Gaͤrtne⸗ 
rinnen in der Mitte von Deutſchland. 


Br Beſchrelbung von Samos. 


Ich ſtieg bey dem Dorfe Vathi an 

— 2 der Inſel Samos ans 
Land; wo man mich aber hier zu einer 
Quarantaine von vierzehn Tagen zwin⸗ 
gen wollte, weil ich von Scio und 
Smyrna kam, ſo entſchloß ich mich, 
nach der Suͤdſeite der 210 mich zu wen» 
den, 


40 N 
den, um die Truͤmmer der alten Stadt 
Samos und des beruͤhmten Tempels der 
Juno zu ſehn; um auf dem Grabe des 
Leontychus und der Rhadine zu ſeufzen; 
um die Wohnung des glücklichen Poly⸗ 
krates, und des Weiſen, Ppthagvrae, 
zu bewundern! — 8 
Ich hatte noch bey meiner Abreiſe Ge \ 
legenheit, die griechiſche Treuloſigkeit 
und Betruͤgerey kennen zu lernen. Denn ob 
mir gleich anfangs der Eingang in ihre 
Stadt verſagt war, ſo erhielt doch 
hernach mein Drogueman (Dollmetſcher) 
von den Archonten oder Oberſten des Orts, 
unter denen auch zwey Papas oder griechi⸗ 
ſche Prieſter waren, ein foͤrmliches Pa⸗ 
tent, daß wir uns vierzehn Tage in ihrem 
Dorfe aufgehalten haͤtten; und dieß koſtete 
nur zwey Piaſter oder ſechs franzoſiſche 
Livres. 
Auf dem Platze der alten Stadt findet . 
man noch viele Ruinen und Bruchſtuͤcke; 
traurige Ueberbleiſel der alten Große! Man 
ſieht hier noch ganz deutlich den Canal, der 
ins Meer geleitet, und von gehauenen 
Steinen gebauet war. Man erkennet 
auch noch 1 und wieder die Mauern der 
Mars 


Marmorſtadt, und Merkmale einiger Tem 
pel. Am Ufer des Meers ſieht man auch 
drey Säulen von Marmor, welche dien⸗ 
ten, die Mauern der Stadt gegen die Meeres⸗ 
wellen zu ſchuͤtzen. Ich fand auch ein 
Stuͤck Marmor mit folgender, en 
unte Inſchtift: in 


— POIHNAPA — — 

ATTOAAM BA 
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Rabe dabey ſieht man einen Sumpf, den 
| ame dauer umgiebt, die ein Fuͤnfeck iſt. Sie 
it nicht alt, ob ich gleich glaube, daß dies 
ſer Sumpf durch den Abfluß des Waſſers 
entſtanden iſt, das ehmals in Canaͤlen 
floß. Nicht weit davon gegen dem Berg 
zu, liegt der Flecken K 0 PA, der vor⸗ 
nehmſte Ort der Inſel. Die Truͤmmern 
des Tempels der Juno ſind noch eine 
Meile davon entfernt. Sie beſtehn in 
zwey noch ganzen Säulen von ſehr ſchoͤ⸗ 
nem 1 en und in ien oder 

20 1 hr 


12 


In 


acht zerſtuͤckten. Dieſe Säulen haben keine 
8 Basis, aber ſechs ausgehoͤlte Rinnen eine 
uͤber der andern. Sie hatten ſieben Nea⸗ 


politanifche Palmen im Durchſchnitt, und 


eine jede beſteht aus zwolf Stücken eins 
über dem andern. Das Capital, welches 
auf die Erde herabgeſtuͤrzt war, iſt auch 
ſonderbar, es hat gar keine Schnecken. 
Die Zierrathen beſtehn aus halben ern“) 
und rhomboidiſchen Figuren. Dief es Capi⸗ 
tal beweißt eben ſo, ie die Saͤulen ohne 
Baſis, daß dieſer empel im ſehr alten 
ioniſchen Geſchmack gebauet, und viel⸗ 
leicht aus der Zeit des Acchitekten Rhoe⸗ 
cus iſt. Es iſt wenigſtens gewiß, daß wir 
kaum ein andres ioniſches Monument von 
gleichem Alter haben; und es verdiente 
deßwegen eine Stelle in dem Capitol zu 
Rom. Im Tournefort findet man eine 
ſehr gute Abbildung davon. Nahe dabey 
iſt ein kleiner Bach, der ins Meer fallt, 
und der vielleicht der alte Imbraſus ſeyn 
kann, an deſſen Ufer Juno geboren iſt. 
Päuf. L. VII. c. 4. Man ſagt, daß Smi⸗ 
lis von Samos, ein Zeitgenoſſe des Daͤdalus, 
die ee en de e Nicht 
Ar. r. Nene weit 


| eine gur fr ber Sautunf. 


. I 

weit von dieſem Bache iſt ein altes Grabmal 
von Ziegelſteinen, das meine Einbildungs⸗ 
kraft ſehr gern für das Grabmal des deonty⸗ 
chus und der Rhadine annahm, weil ich 
es mit dem Wunſche, es zu finden, ſuchte. 
Die Inſel Samos iſt ſehr fruchtbar. 
Sie bringt ſehr viel Seide und Baum⸗ 
wolle hervor, beſonders aber guten 
Wein. Der Muſcatwein von Samos 
wird ſehr geſucht und dem von Frontignan 
gleich geſchaͤtzt. Es wird fuͤr ſechszig tau⸗ 
ſend Piaſter Wein verkauft, die Tonne 
zu vier Piaſter gerechnet. Es iſt nur ein 
Aga, und noch ſieben oder acht Tuͤrken 
auf der 7 — | re lan für feine 
zolizey ſelbſt. Der ga wohnt in dem 
e Orte“); überhaupt ſind vier⸗ 
zehn Doͤrfer auf der Inſel. Die Einwoh⸗ 
ner müſſen fünf piaſter Karatſth von je. 
O Nur dier türfifhe Häufer, fast Tonne: 
fort , nemlich des Cadi, das Aga, welche 
beyde zu Cora wohnen, und eines Unterbes 
dienten des Aga, der ſich zu Carolowaſſi 
dder Wati aufhält. Der Aga koͤmmt auch 
nur im Jahre einmal her, um den Kopfs 

ſchatz einzunehmen. Anm. d. Uleberſ. 

%) Dieß iſt, wie oben geſagt worden, der 
Flecken Kop A. d. Ueberſ 5 


8 4 
dem Kopfe“), und den ſiebenten Theil aller 
Verdun ihres Bodens in Gelde geben. 
Die Einwohner des Dorfs der Meteliner 
ſind der Moskee Tophana zu Conſtantino- 
pel durch einen Capoutan Paſcha vermacht, 
dem der Sultan Selim der zweyte dieß 
Dorf geſchenkt hatte; wenn das weibliche 
Geſchlecht zu Samos ehmals eben ſo haͤß⸗ 
lich war, als es itzt iſt; ſo darf man ſich 
nicht wundern, daß die Verehrung der 
Juno hier vor der Venus den Vorzug 
hatte, und daß man hier gar keine Reizun⸗ 
gen beer 15 ee True 140 ue * 


9 Die Se dieses Keyfchages adh 
Tourneſort ſechs tauſend vierhundert und 
funfsig Thaler. Jede perſon zahlt an den 
SG.ultan jahrlich fünf Thaler. Der Aga, 
fuͤr feine Mühe, einen Thaler; und die 
Papas, welche ſich in, alles miſchen und bes 
ſonders mit der Anordnung und Verthei⸗ 
lung des Kopfſchatzes ſich zu thun machen, 
bekommen ‚dafür vom Kopfe zehn Sous. 
Alle Abgaben eines Einwohners von Sa⸗ 
mos das ganze Jahr durch, betragen alſo 
ſechs Thaler zehn Sous, etwa zwanzig mal 
weniger, als die Abgaben eines deutſchen 
Bauers. 
) Die Weiher von Cams ſagt en 


{ 


ee 


Ich babe auf diefer Inſel auch ein ſchoͤn 
Stuͤck Lava, und ſehr deutliche ‚Spuren 
eines feuerſpeyenben Berges gefunden. 
Als ich von Samos abfuhr, kam 0 
die Inſel Niearia vorbey, die gar keine 
Häfen 0 mit Felſen umgeben und mit 
Holz bedeckt iſt. Zur Linken ließ ich die 
Inſel Patmos liegen, wo Johannes ſeine 
Apokalypſis en haben, 1 vo 
nach Mycone 
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3) Baba von „ mene. 
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unzähligen Beweiſe feuerſpeyender Berge, 
die man hier allenthalben ficht. Man be⸗ 
merkt Ausbruͤche, den Gang der verſchied⸗ 
nen Lava, ihre Compoſition aus mancher⸗ 
ley Materien, und alle Kennzeichen eines 
feuerſpeyenden Berges. Man findet eben 
dieſes auf allen Inſeln des Archipels, und 
nahe bey e Santorin iſt ein Felſen, der noch 
raucht. Die warmen Waſſer zu Milo, 
der feuerſpeyende Berg auf Negropont 
und die Lava, welche man auf allen In⸗ 
| ſeln 

find Basti, unreintid, und kleiden ſich 


nur einmal des Monats mit reiner Waͤſche. 
Anm. d. Ueberſ. 
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ſeln dieſes Meers findet, beweiſen genug, 
daß alle dieſe Inſeln durch unterirrdiſche 
Entzuͤndungen entſtanden fi ind, die in feuer: 
foeyenden. Bergen ausbrachen und dieſe 
Inſeln hervorbrachten. Es iſt nur ein 
großes Dorf auf der Inſel, welches auch 
Myconus heißt, und aus acht hun⸗ 
dert Haͤuſern beſteht. Die Inſel iſt ſehr 
unfruchtbar, und ihr einziges Product 
iſt ſehr ſchlechter Wein. Aber die Einwoh⸗ 
ner befinden ſich doch in ſehr gutem Wohl⸗ 
ſtande, weil ſie einen ſehr vortheilhaften 
Handel mit Holze treiben, welches ſie vom 
Berg Athos, der itzt Monte Santo 
heißt, nach Egypten bringen; denn dieſes 
Land hat gar kein Holz. Sie fuͤhren da⸗ 
fuͤr wieder Caffee und Reis zuruͤck, die in 
Morea und auf den Inſeln des 35 19 551 
viel gebraucht werden. 

Das Frauenzimmer auf Myconus ik 
artig genug, aber es entſtellt ſich ſelbſt 
durch ſeine geſchmackloſe alberne Kies 
dung: Sie ſind ganz weiß gekleidet, aber 
ihre Struͤmpfe, ihre liederlichen unterho⸗ 
ſen, ihr Hemd, das ihre ganze Kleidung 
ausmacht, ſind ſehr unzuͤchtig angelegt, 

und zugleich ſehr ſchwutzig⸗ | 5 
en 


ee 


Den yoyog$eiagi, eine Act großer 
Eidexen, die urnefort beſchrieben hat, 

findet man abet Haut auf Sfr 
e een en 10 n 


; 171 TR je Befärei eh 8 8 
an eſchrei ung, ie der er⸗ 
u fu er von dieſer Inſel giebt, findet nau 
N 1 fo beym Spon, daher fie auch viel⸗ 
leicht ihren Urſprung haben mag. Ich will 
1 1 — = 115 een la, 5 
RT erfaſſer en hat, aber do 
0 hieher gehört, — Die Inſel iſt 
2 und ihr ganzer Umkreis betraͤgt 
dreyßig Meilen. Sie hat keine 
Veſiung, daher ſie von keinem Türken, 
aus Furcht in Sklaverey zu gerathen, 
** beuohnt wird. Die Einwohner der In⸗ 
ſel muͤſſen aber jahrlich dem Großtürken 
dien tauſend ſechs hundert Piaſter Ka⸗ 
katſch geben. Die Inſel iſt ſchlecht be⸗ 
N ae und man findet ein Drittel mehr 
eee als Maͤnner, weil dieſe 
auf Raubereyen ausgehen, und felten wieder 
zn kommen pflegen. Zu einer genauern 
Berichtigung der Bemerkungen des Herrn 
Verfaſſers über die ‚Kleidung der Frauens⸗ 
Bi: 0 perſonen, füge ich hier die eigene Worte des 
Herrn Spons hinzu; „Die Tracht der 
Frauensperſonen iſt von andern Moden ganz 
verſchieden. Der Rumpf des Kleides iſt 
von rothen oder braunen Saremt, die 
ee And von Zeug, und Du Bub: 
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) Beſchreibung von Tine ). 
Auf der Inſel Tine mußte ich den Fleiß 
ihrer Bewohner bewundern. Vier und 
ſechzig Dörfer, die auf einem Felſen mit 
ten im Meer angelegt find, wiſſen ſich 
auf demſelben zu ernaͤhren, und ſogar durch 
Induͤſtrie und Handel zu bereichern. Maͤn⸗ 
ner und Weibsperfonen werden häufig in 
Conſtantinopel, Smyrna und andern Or⸗ 
ten der Levante Dienſtboten. Viele treiben | 
einen kleinen Handel nach Ancona und 
Smyrna; andre ernaͤhren ſich durch Ver⸗ 
miethen ihrer Schiffe oder Caiquen. Kei⸗ 
ne Hand auf der Inſel iſt muͤßig. Ohn⸗ 
geachtet der Unfruchtbarkeit des Bodens 
bringt er doch vortreflichen Wein von mehr 
als zwanzig verſchiednen Arten hervor, 
unter denen der Malveſier der beſte iſt; 
auch wird viele Seide gewonnen. Die 


Weinleſe im Jahr 1768 war ungemein 


gut ausgefallen, und die ganze Inſel war 
deß wegen voller Freude. „ 
Ä | Ich 


als eine Elle in die Breite. Der gefaltete 
Rock geht nicht weit uͤber die Kniee, ſo daß 
man das Hemd fehen kann., — Anm. d. 
Ueberſ. 0 
1) Dieſe Inſel liegt ohngefaͤhr vier bis fünf 
Meilen von Myconus. Der Ueberſ. 


RE 


Ich erblickte auf dieſer Inſel noch den 
alten Geiſt der Zwietracht, der. die griechi⸗ 


. ſchen Republiken zerſtoͤrte. Die Ein⸗ 


wohner der Dorfſchaften hatten zwey der 
angeſehenſten Maͤnner aus der Burg St. 
Nicolaus) getoͤdtet, weil ſie ihnen 


Schuld gaben, ſie haͤtten es mit den 


Tuͤrken gehalten, und dahin gearbeitet, 
daß ein tuͤrkiſcher Aga ſich beſtaͤndig auf 
der Inſel aufhielte; da doch die ganze 
Inſel eine gewiſſe Summe an die Pforte 
bezahlt haͤtte, um von dieſem unangeneh⸗ 
men Aufenthalte und von der Abgabe des 
fuͤnften Theils der Seide befreyt zu ſeyn. 
Man gab nemlich dem Capoutan⸗ Paſcha 
drey und einen halben Piaſter Karatſch fuͤr 
jeden Kopf, um das ganze uͤbrige Jahr in 
Ruhe zu leben. Der Aga ſelbſt war 
bey dieſem Aufſtande des Volks in Ge⸗ 
fahr. Er wurde gezwungen, ſich zu erklä- 
ren, daß er, ſobald ſeine Foderungen 
erfullt waͤren, die Inſel verlaſſen wollte, 
und — welches noch mehr zu bewundern 
iſt — er ie Was er verſprochen hatte. 
RZ Aas Ach 

) Iſ ein Ott Ws die Schiffer Anker wer⸗ 

ſen. Anm. d. Ue ns 3 
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Ich mußte zu Tine eine Duarantaine 
von vier Tagen halten. Als ich aber dem 
Aga zwolf Pfund Caffee geſchenkt hatte, 
erhielt ich freyen Eingang. Ich fand an 
dieſem Aga einen ſehr feinen Mann; er 
war von der Inſel Candia gebuͤrtig, ver⸗ 
ſtand etwas italiaͤniſch und redte viel mit 
mir. Er ſagte mir unter andern, daß er 
ſich vor der Peſt mehr fuͤrchtete, als nur 
irgend ein Franke ſich fuͤrchten koͤnnte; 
und er machte die Dummheit ſeiner Lands⸗ 
leute ſehr laͤcherlich, die ſo gefaͤllig waͤren 
zu ſterben, damit ſie nur nicht das unver⸗ 
aͤnderliche Schickſal beleidigten. 9 

Auf dem Platze des heiligen Nicolaus 
findet man auf einem Stuͤck N Mar⸗ 
mor folgende Inſchrift: 

ATTOKPATO PA KATE APA 

O EOT AAPIAN OT TION 

OEOT TPAIANOT MAPOT- 

KOT TIONON Ehr 
NEPOT EKIO — NONTITON 
AIATION ADPIANON 
ANTONINON SEBABSTON 
ETSEBII OAPXEII ETSTO 
AETTEPON SZATTPOZE HOAL 
ZTIONOE TOETONI AION 
BTEPTETHN. 


In 
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In den Mauern einiger Haͤuſer findet 
man noch einige erhabene Arbeit, die aber 
ſehr beſchaͤdigt iſt, und ein kleines Gefäß 
von weißem Marmor, das ſich ſehr gut 
erhalten hat. In einem Garten außer der 
Stadt, ſah ich einige ſchlechte Basreliefs, 
und auf einem kleinen Stuͤck Marmor fand 
ich die Worte: IAAPOC TIAAPO TK AT 
NEIKOTOT EIO. In dem Garten 
des Venetianiſchen Conſuls ſah ich einen 
Torſo von einer Statuͤe eines Kriegers, 
der ſehr ſchoͤn war. Auf ſeinem Helm 
ſieht man zwey Figuren der Pallas, die 
ihre Schilde auf eine ſehr gute Art in der 

Hand tragen. In einem andern Hauſe 
ſah ich auf einem Stuͤck Marmor folgende 
Charactere: EIENATIA HEIEN — 
TOEATHZEAIKAT — TATKO — 

ER — XAIPE. | 

Ich beſtieg auch ein altes Schloß, das 
ni; von den Venetianern erbauet, von den 
Tuͤrken aber beynahe ganz zerſtoͤrt iſt. Es 
liegt auf der erhabenſten Anhoͤhe der Inſel, 
von welcher man ganz Tine und beyna⸗ 
he alle cycladiſchen Inſeln überfehn kann. 
Es giebt ſehr ſchoͤne Marmorbruͤche 
auf der Safe die durchaus ein Felſen iſt. 
D 2 Man 
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Man findet auch uberall große Bim 
Stuͤcken Lava, und die zackigten, — 
der Berge ſind genug Beweiſes, daß die 
Inſel aus einem feuerſpeyenden Berge ent⸗ 
ſtanden iſt⸗ Der Nordwind, der in der 
ganzen Levante unangenehm iſt und faſt 
beſtaͤndig weht, iſt auf Tine faſt un⸗ 
ertraͤglich. Er war im Junius ſo heftig / 
daß er mich zur Erde niederriß, als ich 
auf dem Berge des alten Schloſſes war. 
Haͤtte mein Fuͤhrer mich nicht gehalten, 
ſo wuͤrde dieſer ungeſtuͤme Wind mich in 
einen ſchrecklichen Abgrund geſchleudert ha⸗ 
ben. Die alten Griechen geben alſo nicht 
ohne Urſache dem Aeolus auf dieſer Inſel 
feine He. Die Einwohner von Tine 
ſind die allerfeinſten und verſchlagenſten 
unter allen Griechen, die auf den Sinfeln 
wohnen. Sie ſind ſtark, maͤnnlich und 
werden ſehr alt. Eine Folge des reinen 
Clima's, der feinen Luft, und der natüͤr⸗ 
lichen Maͤßigkeit der Menſchen. Die 
Weiber ſind ſehr artig; aber jene erhabene 
Schoͤnheit, die man auf den Basreliefs 
der Alten bewundert, fand' ich nicht. 
Sie haben ſchoͤne Augen, eine blendende 
Farbe, und ſchoͤne Haare, aber der 
n N Profil 


prof ihres Geſichts iſt nicht hon, und ihre 


Naſe gemeiniglich ſtumpf. Es ſcheint, 
vuß die Venetianer und Türken das ſchoͤne 
griechiſche Blut in ganz Griechenland vers 


dorben haben; dagegen die Tuͤrken die 


griechiſche Treuloſigkeit und Falſchheit an⸗ 
genommen haben, welches man noch itzt 
bey den Griechen findet; und es iſt bewun⸗ 
dernswuͤrdig, daß das Clima weit mehr 


auf die Phyſtonomie der Seele, den Cha- 


... wirkt, als auf die Phyſtonomie 


des Koͤrpers. Die weibliche Kleidung 


verdient gelobt zu werden; ſie iſt ſehr an⸗ 
ſtaͤndig und hat ſogar etwas Edles. Ihr 
Kopfputz von brauner Seide kleidet ſehr gut, 
und giebt ihnen ungemein viel Grazie. 
Nichts reizte mich mehr zur Bewunde⸗ 


rung, als die Urbanitaͤt und natuͤrliche 


| ER net Tine. Man 


iu en die verse 1 aller griechi⸗ 5 


. | in det That der 


nl, dieſer Kram handelnden, alle 
Sprachen redenden Griechen erinnerte mich 


an die Landleute in den Bergen von Neuf 


ſchatel, von Locle und von Chaüdafond. 
Die Griechen haben mehr natuͤrliches Ta⸗ 


1 


5 2 aber weit weniger Cultur als die 
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Schweitzer. Beſonders bewundert ich an 
ihnen das gluͤckliche und vortheilhafte 
Phlegma, welches gute Gelegenheiten ab 
warten kann. Es iſt nicht hollaͤndiſche 
Indolenz. Denn es kann ſich, wenn s 
noͤthig iſt, in die größte Thaͤtigkeit umwer⸗ 
ſen; aber ſehr oft bezwingt es mit Vortheil 
dasjenige, was die franzoͤſiſche kebbaftige 
keit in einem Augenblick umwirft. 
Dieſe Landleute haben ferner eine natür⸗ 
liche Beredtſamkeit, die mich gleichfalls 
in Erſtaunen ſetzte. Beſonders koͤnnen 
die Weiber die anmuthigſten Dinge mit ei⸗ 
ner. ganz bezaubernden Aigen ſchwaben 


- 
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55) Beſchreibung von Delos Hun 


Sacra mari colitur media gratiſſt ma Be 
Nereidum matri et Neptuno Aegaco: 

Qam pius e oras et lion 
ni 1 circum 1150 
| kamen 7 Mycong cel e reuin- 


e di 5 Aae 155 . 
ar Die 


9 Der Name Delos fat von yerachı herkommen 
weil dieſe Inſul f in der Suͤndfluth des Day 
ges zuerſt von allen andern Inſuln wieder 
eee 2 Ein andrer Name 

der⸗ 
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Dieſer kleine ſpitzige Felſen, der mitten 
unter den Cykladen liegt, ehmals Delos, 
itzt Deli genannt, war den Alten der Ge⸗ 
genſtand einer ungemeinen Verehrung. 

Apollo hatte hier einen praͤchtigen Tempel, 
in welchem der Fanatismus und der Aber⸗ 
glaube ungeheure Reichthuͤmer geſammlet 
hatten. Die Prieſter und andre Einwohner 
trieben ſogar mit dieſer Verehrung ihrer 
Inſel einen großen Handel. Der furcht⸗ 
ſame Schiffer wagte niemals durch das 
aͤgaͤiſche Meer zu ſeegeln, ohne ſich den 
maͤchtigen Gott durch Geſchenke zu verſoͤh⸗ 
nen; und die Prieſter empfiengen fuͤr die 
Verſicherung einer gluͤcklichen Schiffarth 
die Geſchenke des leichtglaͤubigen Volks. 
E. Berk, ih I. c. 31. ). Er erzaͤhlt 
ann en cr 
hun derſelben it auch Ortygia, weil hier die er⸗ 
+. fen Wachteln geſehen worden, die man 
aber itzt gar nicht mehr auf der Inſel fin⸗ 
det. Die itzige Beſchaffenheit der Inſel 
geht uͤberhaupt von der Beſchreibung ſehr 
ab. Herodot erzaͤhlt: es waͤren hier ſehr 
viel Palmbaͤunme, die man doch itzt gar 
| nicht mehr findet. Anm. d. Leberf, 
75 9 Dieſe ſonderbare Art beſtand darin, daß 
. die Hyperboraͤer — (unentſcheiden was 


dieſe fur ein Volk ſind? Man ſehe von 
N ‚benfels 


hier die ſonderbare Art, wie die Syperbos 
raͤer die Erſtlinge ihrer Fruͤchte dem Apollo 
von Delos zukommen lieſſen; und im drit⸗ 
ten Buch, im drey und zwanzigſten Capi⸗ 
tel beſchreibt er die Gottloſigkeit des Meno - 
phanes, General des Mithridates, Koͤ⸗ 
nigs von Pontus, der eben nicht nach dem 
Ruhm der Andacht ſtrebte, und den rei⸗ 
chen Tempel des Apollo zu Delos beraubte 
und zerſtoͤrte. Pauſanias ſetzt dieſer Er⸗ 
zaͤhlung die fromme Reflexion hinzu, daß 
dieſe Gottloſigkeit vermuthlich die Urſache 
von dem nachherigen Ungluͤck des Mithri⸗ 
dates geweſen ſey. Callimachus, dieſer 
unerbittliche Lobſaͤnger, hat auch einen 
abſcheulich langen und annäyanten Hym⸗ 
nus zur Ehre von Delos hinterlaſſen, 
ohne irgend Etwas von dem zu beſchreiben, 
ps u PR 2% was 
derselben dice Abhandlung in den 
Quaeſt. Petrop. und des Herrn M. Pen⸗ 
zels ſehr gelehrte Gegenſchrift) — ihre 
Gaben an den Apollo durch ſehr viele Mit⸗ 
telsperſonen brachten. Sie gaben fie nens 
lich an die Arimasper: dieſe an die Iſſedo . 
ner: von dieſen empftengen fie die Seythen 
und gaben ſie an Sinope wieder ab. Hier 
holten ſie die Griechen, und die Athenien⸗ 
ſer brachten ſie nach Delos. 


ee 


was dieſe Inſel Schoͤnes und Merkwür, 
diges enthaͤlt. Man findet in dem Ge 
dichte faſt keine einzige Aneedote von De⸗ 
los, außer etwa, von der großen Galeere, 
die hier gebauet war, welche man aber 
mit der des Dionyſius zu Syracus, und 
mit denen des Demetrius Poliorcetes und 
des Demetrius eee Saite 
nicht vergleichen kann. ‚ft 
Ich wurde bey meiner Ankunft auf die | 
fer berühmten Inſel vornemlich durch die 
Menge Truͤmmern alter Saͤulen und ande⸗ 
rer Stuͤcke der Architectur, die man hier 
findet, in Erſtaunen geſetzt. Ich be⸗ 
merkte alſo bald den Ort, welchen Tour⸗ 
ao rt mit Recht fuͤr einen Platz hielt, 
r zu Sptette ten beſtmmt war , , weil 
15 Grotten, „ a man hier findet, alle in 
je: Platz abfallen, und vermuthlich die 
| Sanäle f jaten, d durch die man das Waſ⸗ 
ſer Des 15 tete. Der Brunnen des Ino⸗ 
us iſt itzt weiter, als eine Hoͤle 
mit Unreine! Waſſer, in die man auf vie⸗ 
len Marmorſtuffen herabſteigt. Der Tem⸗ 
pel des Apollo war bermuthlich von dori⸗ 
ſcher Bauart. Dieß laͤßt ſich aus der 
Menge von Truͤmmern ſchließen, die alle 
N D 5 von 
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von Statten doriſcher Ordnung find; wel ⸗ 


che man in den Ruinen des Tempels fin⸗ 


det. Man findet auch ſogar noch ganze 


doriſche Säulen. Dieſe Vermuthung ſtimmt 
auch noch uͤberdem ſehr gut mit der Zeit 
uͤberein, da der Tempel des Apollo wieder 
gebauet wurde. Unter den Ruinen des 


Tempels der Latana auf dem Vorgebuͤrge 


findet man zwey Baſen von Stauͤen, und 
auf einer derſelben, die ganz rund iſt, 
eine Innſchrift, die aber durch die 
Zeit ganz unleſerlich geworden iſt. In 
den Truͤmmern eines großen Gebaͤudes 
ſieht man auf einem wiereckigten Stei⸗ 
ne folgende ſchoͤne Innſchrift: 


Wee KEINON TON EPI 10 
ATONTSON TEITNTTON KAI 
EAAHZIONTOT KAI TON EPI 
TON KAIOHME- KPA ‚TANATO- 
TIXoXOT ETEPTETHN APETHE 
ENEP — HNEXÄQN AIATEAEIS 
To ‚KOINON TON NEPI TON 
AIONT - 


Es find noch ſechs und . Zeilen 
übrig, aber fie find in fo kleinen Characte⸗ 
ren geſchrieben, daß man ſie gar nicht le⸗ 

— ſen 


Nm 


= 


3 


leſen kann. Der Berg Chethus “) liegt 
den Ruinen, eb nm ens Apollo zur 
der Derg.genefen zu fon: denn ſowohl ſeine 


. Form als die Steine, aus denen er be⸗ 


ſteht, beweiſen es. * 

Es iſt faſt unbeſchreiblich 5 Wievid 
Saͤulen man hier findet. Nahe bey die⸗ 
ſem Berge iſt in eine Grotte, mit Oefnun⸗ 
gen, um das Licht einzulaſſen, wie der 
geheime Gang, den man noch itzt in der 
Stadt des Adrians, nahe bey Tivoli, 
ſieht. Dieſe Grotte erhielt das Waſſer 
durch einen Canal, und man bringt es 
durch einen Schoͤpfbrunnen zum Gebrauch 
des Tempels herauf. Dieß war vermuth⸗ 
lich ein Bad. Denn man ſieht um dieſen 
Brunnen fange kleine Saͤulen von 
2 71 82 Mar⸗ 


5. 3. war ein kleiner 
0 . de Om e 2 
121 Ark en g befiand | 


die gerinfte Meldung von einem e 
den Berge. D. Ueberſ. 855 
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Marmor. Ich habe noch den Saͤulenfuß, 
von dem Tournefort redt, mit der Inn⸗ 
} ſchrift: N AEIOI AnOAATNI gefun- 
den. Aber dieſer Fuß gehoͤrte wohl nicht | 
zu der Statuͤe des Apollo von Delos. 
AR Menophanes ließ fi e ins Meer wer⸗ N 
fen, und die Bsotler fanden ſie wieder, 05 
und brachten ſie nach Epidelium Ich 
ſah auch noch eine ſchoͤne Innſchrift von 
acht Zeilen in der Mauer des Tempels 
des Apollo alf einem viereckigten Steine, 
aber ich konnte von derſelben nichts wei⸗ | 
ter dechiffriren, als die Worte: POI 
HOATKAFTOT — Pielleicht war es 
die Statuͤe des Polyklets. Unter dieſen 
acht Zeilen findet man noch folgende N 
kleine Charactete! "ATSSIOXT MHP 
NOS AOHNAIOF'T-E— vermuthlich 
EHOIH EE oder EHOIEI. Es iſt mir 
unmöglich geweſen, die Ovalſäulen „aufs 
zufinden, die Tournefort beſchrieben hat, 
ob ich gleich alle Ordnungen der Bau⸗ 
kunſt in Saͤulen von dem ſchoͤnſten pari⸗ 
ee doriſche loniſche und 
corin thiſche ge gefehen hab e, Die Schenbeit 
eines 15 von ioniſcher Ordnung fiel 
2 e angenehm auf. Die 

5 N 


e ze 22 
Schurchn machten mit der Linie „die ſie 
zuſammen verbindet, die angenehmiſte 
Form von der Welt aus. Meine Unge⸗ 
ſchicklichkeit war mir ſehr verdrießlich, da 
ich dieß ſchoͤne Stuͤck nicht genau genug 
4 abzeichnen konnte. Das Theater war von 

Marmor; man ſieht noch die Einfaſſung 
deſſelben. Die Stuffen und der Schauplatz 
ſind ganz zerſtoͤrt, und man fieht nur noch 
einige Grotten mit einem Abfluß, um die 
Unreinigkeiten aufzunehmen und wegzufuͤh⸗ 
ren. Ich habe aber gar keine Spur mehr 
finden koͤnnen von dem Porticus des Phi⸗ 
lippus, von dem Hippodromus und von 
| dem Torſo einer Statuͤe des Apollo, die 

Tournefort beſchreibt. Es iſt mögli ch, 
daß nach ihm Alles dieſes z eiſtoͤrt, und 
der Torſo der Statuͤe bracht iſt. 
Denn von dieſer wuͤſten In el ‚ wo fein 

Menſch iſt, eee Ziegen⸗ und af 
hirten, die von Mycone heruͤberkom en, 
127 wan ohne Schwterngket Alles, — 
man will, wegbringen. Dieſe Hirten 
verkrochen ſich bey meiner Ankunft, und 
ich konnte ſie mit Muͤhe kaum uͤberzeugen, 
daß ich kein malteſiſcher Corſare ware. 
ve n Inſel iſt mit! zerbrochnen 
Stuͤcken 


1 


6 


Stuͤcken von Armen, Beinen und Gefaͤſſen 
von Marmor uͤberdeckt. Die Saͤulen von 
dem Apolliſchen Tempel haben vier und eine 
halbe neopolitaniſche Palme im Umfange 
ihres Diameters. Es ſcheint, daß er eine 
runde Figur hatte, ſo wie auch der Tem⸗ 
pel der Latona auf dem re ae Vor⸗ 
gebuͤrge der Inſel. | 

Delos gegenuͤber ift das große Delos, | 
welches ehmals Rhenea hieß. Ich habe 
hier nichts gefunden, als alte Altaͤre und 
eg ee wor Junſchriften. a, 
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6 Beſchrelbung von Dara. 


Linguimus ‚Ortyg iae 1 3. pelagoque 
volamus. 
Bacchatamgpe' iugis Naxon » Viridemgie 
j Donyſam, 
Dlisron, N Paron, ſparſaſque per 
a aequor 
Cycladas, et crebris e freta confi ta 


Pirgi denen L II. 


Ich kam nun auf die Inſel Naxia, 
welche ehmals dem Bacchus geheiligt war. 
Au einem kleinen Felſen, der Inſel 1 — 

über, 


i 
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uͤber, ſieht man noch die Hauptthuͤre von 
dem Tempel des Bacchus; 35 alles Uebrige 
aber iſt zerſtoͤrt. Dieſe Thüre iſt nach do⸗ 
riſcher Ordnung gebauet, und beſteht aus 
drey Stuͤcken weißen Marmor, zwey 
Pfeilern und einem Geſimſe uber! der Thuͤr. 
Jeder Pfeiler hat vier und eine halbe neapo⸗ 
litaniſche Palme in der Breite. Der Ein⸗ 
gang in den Tempel war ſehr enge, und 
kaum fuͤr eine Perſon zureichend, ob gleich 
die Hauptthuͤre zehn Palmen breit war. 
Dieß machen zwey große Stuͤcken Mar⸗ 
mor, und die Pfeiler an beyden Seiten, 
welche nur einen Raum von zwey Palmen 
breit zum Eingange laſſen. Ich habe 
dieß in keinem alten Tempel bemerkt, und 
die Urſache davon iſt mir unbegreiflich. 
Der Tempel kann nicht ſehr groß geweſen 
ſeyn, denn der Felſen, auf dem er gebauet 
war, iſt ſehr klein. Eine große Treppe 
führte von der Nordſeite des Tempels nach 
dem Meere, und der Felſen war durch ’ 
einen Damm mit der Inſel Naxria 
verbunden. Man findet noch Spuren 
dieſes Dammes, und auch von verſchied⸗ 
nen Bädern und von Kine ae 
halten 62 5 75 


Die 
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: Die Stadt Naxia iſt ſehr reich an ſchoͤ. 
r Ueberbleibſeln des Alterthums, aber da⸗ 
bey ſehr haͤslich. Man ſieht daſelbſt noch 
einige doriſche Capitaͤler, und den alten 
Platz von Steinen, die durch moſai⸗ 
ſche Arbeit zuſammengeſetzt waren; auch 
noch einen alten n ru der Erde 

gleiche . Nene ed 
Ich beſtieg auch den Verg des Jupi⸗ 
ters oder des Zeus, wie die Landleute re⸗ 
den. Er liegt drey Meilen von der Stadt. 
Man gebraucht eine ganze Stunde, um 
ihn auf einem ſehr hohlen Wege hinan⸗ 
zuſteigen, den man zum Theil nur zu Fuß 
machen kann. Ich wurde auf dieſer Hoͤhe 
von den angenehmen Gefilden, den anmu⸗ 
thigen und abwechſelnden Aus ſichten der 
Inſel ganz entzuͤckt. Das Geißblatt, die 
Lorbeerroſe wachſen hier in Menge. Die 
Luft iſt mit den balſamiſchen Geruͤchen 
des Thymians, Rosmarins und andrer 
Kraͤuter beladen. Hier wurde mein Ein⸗ 
bildungskraft zum erſtenmale in die reizen⸗ 
den Gegenden Siciliens zurück gerufen. 
Von der Hoͤhe des Berges kann man die 
ganze Inſel uͤberſehn, die unter allen 
P die groͤßte und — 
ihrer 


65 
ihrer dreyeckigten Figur als wegen ihrer 
angenehmen Gegenden Sicilien aͤhnlich iſt. 
Die Alten haben ihr daher mit Recht ſol⸗ 
che Namen beygelegt, die auch Sicilien 
hat z. E. Naxos; Stromgylia. Wenn 
heitres Wetter iſt, kann man den ganzen 
Archipel von dieſem hohen Berge uͤber⸗ 
ſehn. Ich ſahe im Herabſteigen auf einem 
großen Steine die Innſchrift, welche ſchon 
Tournefort angefuͤhrt hat: O0pOE 
Alos MHAOSIOT. Die Innſchrift 
des Nointel auf der Spitze des Berges iſt 
ganz verloſcht. Gluͤcklicherweiſe verliehrt 
die Nachkommenſchaft allenfalls nichts da⸗ 
bey, wenn ſie auch nicht weiß, daß ein 


franzoͤſi ſcher Geſandter hier geweſen iſt. 


Im Heruntergehn dom Berge fand ich eine 


Hole mit Tartariſaͤtionen, die eben fo 


ſchoͤn waren) als die zu Antiparos; auch 
der Eingang war nicht weniger ſchwer 
und gefährlich: Es if ſehr zu bedauern, 


daß dieſe Inſel eine der ſchoͤnſten und 


groͤßten des Archipels, To ſehr unbewohnt 


iſt. Sie bringt ſehr guten Wein , auch 


Seide hervor, und hat viele Weide. 
Die Zahl ihrer Einwohner beträgt aber 


Wa uͤbet fünf kauſend. Es haben ſich 
E hiet 
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hier verſchiedne fremde Familien feſtgeſetzt. 
Die Modene, die Vigoureuſe, kommen 
von den Maltheſerrittern her, die auf ihren 
Fahrten hier landeten und ſich hier feſt⸗ 
ſetzten. Die Condilli behaupten, daß ſie 
von altem griechiſchen Adel herſtammen; 
die Somma Ripa von Venetianiſchen Ed⸗ 
len. Sie ſind aber nur Baſtarde. Der 
Graf von Rumpf, der von einer fehr gu⸗ 
ten deutſchen Familie herſtammt, hat eine 
Modene geheyrathet, und alſo noch eine 
adliche Familie mehr auf der Inſel geſtiftet. 
Alle dieſe angeblichen Edlen find ſo ſtolz 
auf ihren Adel, daß ſie lieber ſterben, als 
handeln oder ſonſt irgend Etwas thun 
wuͤrden. i 
Die weibliche Kleidung iſt höchſt A 
laͤcherlich“). Das Frauenzimmer ſieht 
hier wie eine geputzte Gans aus. Sie 
ſind aber außerdem recht artig; nicht ſo 
grauſam, nicht fo fein, nicht fo eigennuͤtzig, 
wie die Schönen von Tine. Dieſer Ihre 
Ehrliche iſt ROM den ee Han 
au del 


* Dies geht hauptſäͤchlich auf das griehifge 
TFranenzimmer; denn viele Weiber der Roͤ⸗ 
miſch Catholiſchen richten ſich nach der Mode 
der Venetinnepinnen. Der Ueberf. 


sh % 


del verdorben, der auf der Inſel herrscht, 
und auch dadurch, daß ſie in den großen | 
Städten der Levante gelebt haben. 
Man findet auf dieſem elenden kleinen 
Stecfen Land einen 2 Erzbicchoe mit ſeinen 
Nonnenkloſter und — das Beſte von Al⸗ 
dem — Jeſuiten “). Wahrhaftig genug, 
um eine ſo kleine Inſel bettelarm zu mas 
chen; beſonders wenn man nun noch die 
vielen griechiſchen Klöfter hinzu denkt! 1 
Die Einwohner haben Verſtand. Die 
Schoͤfer, beſonders die auf dem Berge 
des Jupiters, find fuͤrtrefliche Schleude⸗ 
rer; ſie koͤnnen auf fuͤnfhundert Schritte 
weit mit einer erſtaunenden Genauigkeit 
Steine werfen, und verfehlen niemals 
hren Mann. Se e ſind von 
N r Leder, 


A 1 5 non einem griechiſchen 
und roͤmiſchen folglich von zween Euibi⸗ 
en! ſchoͤſen. Letztern ernennt der Pabſt felbft. -- 
Das Capitel beſteht aus ſechs Canonieis, 
eeinem Dechanten, einem Cantor, einem 
Praͤpoſttus und einem Rentmeiſter, außer 
den Ordensgeiſtlichen, welche die übrige 

Cleriſey ausmachen. Der Lieberf. 
50 Alle dieſe Brüͤderſchaften befinden ſich hier 


au Inter framoͤſiſchem Schutz 
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Leder, und an zwey Peitſchen angeheftet | 
womit fie den Stein fortſchlagen. Die ˖ 
kleinſten Kinder tragen ſchon dergleichen 
Schleudern an ihren Guͤrteln. Auf dem 


Felde ſah ich ein ſehr großes Stuck von 


weiſſem Marmor, das vermuthlich zu & 
ner coloſſaliſchen Statuͤe gehoͤrt hatte. 

hatte dreyßig Palmen in der Laͤnge 5 
fuͤnf in der Breite. Die Maͤnner tragen 
große Strohhuͤte, die an dem Nacken be⸗ 
feſtigt ſind; man ſieht eine ſolche Figur 
auch auf dem ſchoͤnem Basrelief des Car⸗ 
dinals Alexander Albani in feinem Land» 


hauſe, welches den Amphion und Zethus | 


vorſtellt. Es ſcheint, daß dieſer Ge; 
brauch ſich von der ar an, 900 Pre 
erhalten hat. 911139 


1793 Beſchreibung von Paros und * 
Antiparos. 


Von Naria kam ich nach Patos. 
Der erſte Flecken der Inſel heißt Parchia. 
Es iſt ein ſehr kleiner Ort, wo man ſehr 

viel Cattunarbeiten, Muͤtzen, Struͤmpfe 


u. ſ. w. verfertigt. Dieß iſt die einzige 


Induſtrie der Einwohner dieſer Inſel, die 
nichts hervorbringt, als cee Wein 
N und 


und Gerſte. Man ißt hier daher auch nur 
Gerſtenbrod. Ich ſah hier auch eine 
griechiſche Kirche, die ſehr groß if, und 
noch aus den Zeiten des ſpaͤtern Kaiſer⸗ 


b ums herrüͤhrt, und alſo in fehe ſchlech⸗ | 


Geſchmack gebauet iſt. Man findet 
at noch darinn fehr ſchoͤne antike Säulen 
von Porta-Santa und eine Menge Bruch 
ſtuͤcke von Marmor. Es ſind ſogar einige 
Basreliefs von Marmor in den Häufern 
des Orts mit eingebauet. Ich bemerkte 
unter andern eines, welches eine niederge⸗ 
kommene Frau und ihr Kind vorſtellte, 
das ihr Fruͤchte darreicht, mit einer ganz 
unleſerlichen Innſchrift; auch einen Me⸗ 
duſenkopf, „ ein mittelmäßiges Stuͤck; 
zwey heroiſche Statuͤen im barbariſchen 
oder gothiſchen Styl; auch ein Stuͤck 
Marmor, welches in einem Gebaͤude ſtatt 
eines Ziegelfteines gedient hatte, mit einem 
großen und zwey kleinen Loͤwenkopfen, 
die dem Dache zu Pfeilern gedient hatten. 
Auf einer kleinen Anhoͤhe des Fleckens ift 
auch noch ein zerſtoͤrtes Schloß, das ganz 
aus den ſchoͤnſten Marmorſtuͤcken und an⸗ 
tiken Saͤulen gebauet war. Man konnte 
mir af der Inſel die Zeit der Erbauung 

8 dieſes 


* 70 


dieſes Schloſſes nicht e 0 es iſt 
ſehr merklich zu ſehn, daß die Haͤnde, die 
es gebauet hatten, eben ſo barbariſch 
waren, als die Haͤnde der Tuͤrken, die es 
zerſtoͤrten. Denn man hatte bey dieſem 
Baue die ſchoͤnſten Torſos von „Nori. 
ſaͤulen und die vortreflichſten Basreliefs 
als bloße Steine gebraucht. Alle dieſe 
vortreflichen Ueberbleiſel müffen aber gewiß | 
Stuͤcke eines ausnehmend ſchoͤnen Tempels 
geweſen ſeyn. Die ſchoͤnen Capitaͤler, 
welche eben die Proportion hatten, wie 
die zu Delos, und die Frieſe, die mit 
außerordentlicher Kunſt gearbeitet iſt, 
beweiſen, daß dieſer Tempel von ioniſcher 
Ordnung war. Alle dieſe Schönheiten, 
aber ſind unbarmherziger Weiſe in dem elen⸗ 
den Schloße eingemauert. Man ſieht noch 
itzt die ganze Einfaſſung der Hauptthuͤre. 
Sie muß acht bis zehn Palmen breit ge⸗ 
weſen ſeyn. Auch findet man noch einen 
großen Loͤwenkopf von Marmor, der ſehr 
gut gearbeitet iſt, und vermuthlich im 
Tempel zum Pfeiler diente. Auf einem 
großen eingemauerten Steine des Schloſ⸗ 
ſes, der vermuthlich uͤber der Thuͤre des 
Tempels ſich befand, (denn er iſt ſehr 
8 groß 


groß und vom ſchoͤnſten Marmor), lieſt 
man noch folgende Innſchrift, in großen 
Buchſtaben — AHPQZAZ ANE- 
OHKEN APXQNTOSE MEN — 
Ich fand auch noch einen viereckigten Altar, 
der im Schloße eingemauert war; drey 
Seiten deſſelben konnte man fehn, die 
vierte bee iſt in der Mauer. An der ei⸗ 
nen findet man einen Meduſenkopf an 
der andern einen Tyger, an der dritten 

einen Ochſenkopf mit der Opferbinde. 
Alles iſt ungemein gut gearbeitet. Ich 
weiß nicht, ob man meine Vermuthung 
nicht fuͤr zu fühn halten wird, daß dieſer 
Tempel dem Cupido gewidmet geweſen ſey. 
Pauſanias (B. IX c. 27.) meldet wenig⸗ 
ſtens, daß die Einwohner von Paros vor⸗ 
zuͤglich den Gott der Liebe verehrten. 

An dem Abend vor St. Johannis feſte 
(alten Styls) ſah ich zu Paros noch ei⸗ 
ne ſehr merkwuͤrdige Ceremonie, die mich 
an die alten Myſterien der eleuſtniſchen 
Ceres erinnerte. Alle Maͤdchen dieſer 
Inſel gehn an dieſem Abende einige Stun⸗ 
den nach Sonnenuntergange vor die Stadt 
heraus, um aus einem Brunnen Waſſer 


zu ce, E 5 e wi vieler Sorg⸗ 
falt 


falt mit ſich nach RER tragen. Sie 
ſetzen alsdenn Blumen darein, die ſie den 
folgenden Morgen wieder herausnehmen, 
um ſich daraus zu prophezeyen, ob ſie 
in dieſem Jahre werden berheyrathet were 
den, oder nicht? Sie gehn ganz allein 
heraus ohne Mannsperſonen und auch 
ohne ihre Mutter, und man verſicherte 
mich, daß ſie auf dem ganzen Wege ſich 
nicht unterſtuͤnden zu reden. Ich folgte 
ihnen heimlich nach, um ſie zu beobachten, 
und ich wurde uͤberzeugt, daß eine ſolche 
Menge von Maͤdchen nicht ſo lange Zeit 
ſchweigen koͤnne. Ich ſah bey dieſer Ge⸗ 
legenheit die ſchoͤnſte Perſon, die mir auf 
meiner ganzen Reiſe begegnet iſt, und die 
einzige, die man eine wirklich griechiſche 
Schoͤnheit nennen konnte. Sie war von 
Tine, und lebte zu Paros bey ihren Ver⸗ 
wandten. Die Frauenzimmer zu Paros 
werden fuͤr die beſten Taͤnzerinnen auf al⸗ 

ken Inſeln gehalten, und ſie tanzen in der 
That den Romeca, einen ſehr edlen grie⸗ 
chiſchen Tanz, ungemein ſchoͤn. Ich werde 
noch Gelegenheit haben, von dieſem Tan⸗ 
ze zu reden. Das Frauenzimmer zu Pa⸗ 
ros iſt übrigeng ſehr frey, ſo wie die 
Manns⸗ 


Manns perſonen arm und elend find; und 
dieſe Inſel iſt daher das eythere der wal 
theſiſchen Seefahrer. 
Ich beſah' auch noch die alten Brüche 
des berühmten und fuͤrtreflichen pariſchen 
Marmors, in welchem uns die alten Grie⸗ 
chen ſo unnachahmliche Meiſterſtuͤcke der 
Bildhauerkunſt hinterlaſſen haben, die wir 
in Rom bewundern. Sie liegen andert⸗ 
halb Meile von Parchia. Ich wunderte 
mich ſehr, daß ich ſie beynahe ganz zer⸗ 
ſtoͤrt fand, weil ich geglaubt hatte, daß 
man hier noch itzt Marmor braͤche. Aber 
die Tuͤrken ziehn den von Tine vor, weil 
er viel weiſſer iſt; ob er gleich ein groͤber 
ö Korn hat, wie der von Maſſa Carrara. 
Man ſieht hier noch einige ioniſche Capi⸗ 
taͤler „ die halb in den Felſen eingehauen 
ſind; die Alten hatten naͤmlich die Ge⸗ 
wohnheit, ganz vollendete Stuͤcken ihrer 
Baukunſt in die Bruͤche ſelbſt hineinzu⸗ 
hauen, wie man auch in den Bruͤchen des 
alten Selinunte in Sicilen ſieht. Beym 
Eingang dieſes Bruchs, der wegen der 
Steine und der von oben hereingefallnen 
Erde ſehr enge iſt, ſieht man noch das 
Vasrelief, das Tournefort beſchreibt. 
E 5 Ee 
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Es iſt ein Bacchanal mit Satyrsſigu⸗ 
ren, Weintrauben u. ſ. w. Man ieſet 
noch daran die Innſchrift: AA AMA 
RADEBERG NHMOAI L. 5 


N Antiperss welches bey den alten 
Oliaros hieß, iſt nur ein ſchlechter klei- 
ner Felſen, Paros gegenuͤber, der nichts 
wie Gerſten und ſchlechten Wein hervor⸗ 
bringt. Es iſt nur ein ſchlechtes Dorf 
hier, beſſen Papas oder griechiſcher Prie⸗ 
ſter den Fremden die Grotte zeigt, welche 
Tournefort fo geruͤhmt, und Nointel, 
gar geheiligt hat. Ich ſtieg mit eben 
der halsbrechenden Gefahr herunter, der 
ſich hier alle Neugierigen unterwerfen muͤſ⸗ 
ſen, und wurde fuͤr meine Muͤhe gar nicht 
ſchadlos gehalten. Denn ich ſahe hier 
nichts, als eben die Tartariſationen, die 

ich ſchon bey Naxia mit weniger Gefahr 
und Muͤhe geſehn hatte. Und was die 
Baͤume, die Fruͤchte und andre ſchoͤne 
Sachen betrift, a man hierinn ſehn will: 
ſo war meine Einbildungskraft nicht er⸗ 


hitzt genug, um fie bemerken zu koͤnnen. 


Dieſe vorgegebnen unterirdiſchen Schoͤn⸗ 


keien ſind uͤberdem auch nicht ſelten; die 
bekannte 


EN 


bekannte Baumannshoͤle auf dem gene 
enthält auch dergleichen. 7 


8) e von Syra und N 
von Ther mia. ö 


* Die 1 Inf Syra iſt ganz mit Romiſch⸗ 
catholiſchen bewohnt. Sie bringt ſehr gu⸗ 
ten Wein hervor, aber ſie iſt nicht ſo bebauet 
und bevoͤlkert, als fie wohl ſeyn konnte. 

Ich ſahe das Basrelief, welches Tour⸗ 

nefort anzeigt, an der Seite des biſchof⸗ 

lichen Gebaͤudes. Es ſtellt einen egypti⸗ 
ſchen Siſtre (ein muſicaliſches Inſtru⸗ 
ment der egyptiſchen Prieſter) vor. Der 

Marmor dieſes Stuͤcks iſt griechiſch und 

die Arbeit auch ſehr gut. Man muß da⸗ 

ber annehmen, daß die Verehrung der 

Idſis auch auf dieſer Inſel geherrſcht habe; 

welches deſto eher moͤglich und ſelbſt 

wahrſcheinlich iſt, da dieſe Verehrung ſich 
in ganz Griechenland und ſogar unter den 

Roͤmern ausgebreitet hatte, beſonders zur 

Zeit des Adrians. Man findet auch noch 

eine griechiſche Innſchrift uͤber den Brun⸗ 

nen von Syra, die ganz unleſerlich iſt. 

Der alte Name dieſer Inſel iſt Syros. 

An der weſtlichen Spitze der Inſel findet man 

einige 


Ainige Ruinen von n giegelſeinen, bon zer 
eee. Marmorſaͤulen, und ein kleines 
Basrelief, welches eine Frau mit einem 
Kinde vorſtellt, die ihm Fruͤchte reicht, 
und dem aͤhnlich iſt, das ich zu Paros 
ſahe. Ich habe hier auch noch minerali⸗ 
ſche Steine und ſichtbare Spuren eines 
feuerſpeyenden Berges bemerkt. 
Die Inſel Thermia, „welche ehmals 
Cythous hieß, iſt gleichfalls klein, und 
hat nur zwey Dorfer. Ich fand hier an 
dem ufer des eers die ſchoͤnſten Stuͤcke 
Lava, welche mit Schwefel eingedrückt 
waren, und Behaͤltniſſe ſehr ſchoͤner und 
reicher Steine, die man auch auf dem Ve⸗ 
ſub findet. Dieſe Inſel hat warme und 
heilſame Baͤder, und vermuthlich wurde 
ſie von den Roͤmern um ihrentwillen be⸗ 
ſucht). Denn man ſieht hier noch ver⸗ 
ſchiedne roͤmiſche Denkmale, unter an⸗ 
dern ein Capital von weiſſem Marmor 
von vermiſchter Ordnung, und betraͤchl. 
cher Groͤße. | 
Was 
9 Auch der Name der Inſel kommt von den 
vielen warmen Baͤdern her. — Die Inſel iſt 
ubrigens aut bebauet, und bringt Gerſten, 
Wein, Feigen und Seide hervor, womit 
die Einwohner Handel treiben. D. Ueberſ. 


Was mir am meiften Vergnügen mach» 
8 war die ehrliche, gutherzige Manier, wo⸗ 
mit ein ehrwuͤrdiger Greiß von ſechs und acht⸗ 
zig Jahren mich bey ſich aufnahm. Er 
war ſo friſch und munter, wie ein jun⸗ 
ger Mann von dreyßig Jahren, und trug 
die Nane en feiner Stirne geſchrie⸗ 
ben. Wenn das eine Folge von dem 
Clima von Thermia war, wer ful ſich 
denn nicht hieher wuͤnſchen? — | 


i 9) Beſchreibung von Zia. 15 


Die Inſel Zia, bey den Alten Era, 
war der letzte Gegenſtand meiner Neugier, 
eh ich mich nach Athen begab. Die 
Lobes erhebungen der alten Schriftſteller 
zogen mich hieher, und ich war auſſeror⸗ 
dentlich begierig, die Luft zu athmen, die 
ehmals gleichſam unſterblich machte. Siehe 
Strabo Buch X. Er erzaͤhlt, die Ein⸗ 
wohner von Zia haͤtten ſo lange gelebt, 
und ſich ſo fruchtbar fortgepflanzt, daß 
ein bürgerliches Geſetz nothwendig gewe⸗ 
ſen waͤre, welches die Einwohner verbun⸗ 
den haͤtte, ſich nach dem ſechzigſten Jahre 
mit Schirling zu toͤdten. Heraclides de 
N und Aelian Var. Hiſt. L. 3, c. 37. 
ſagen 


ſagen eben das, und Virgil B. 1. Georg. 
beſingt die fuͤrtreflichen und fruchtbaren 
Weyden dieſer Inſul: t u 


Et een nemorum, cui pinguia Ceae 
Tercentum niuei tondent dumeta iuuenci. 


Ich kam bey den Ruinen der alten 
Stadt Joulis an, welche die neuern 
Griechen Polis nennen. Ich ſah daſelbſt 
die Ueberbleiſel eines alten Hafens und 
eines Tempels von joniſcher Ordnung auf 
dem Vorgebuͤrge. Auf einem Stuͤck Mar⸗ 
mor von ſechs und einer halben Palme 
in der Laͤnge fand ich folgende Innſchrift, 
die mir ſehr merkwuͤrdig ſchien: nge rog 
er re e Sa 3 


Man ſteht auch woch eine ae 
welche von der Meerſeite nach dem 
Tempel fuͤhrt, und zwey Stuͤcke von 
der Kleidung der Statuͤe der Nemeſis, 
welche Tournefort anfuͤhrt. An dem 
Orte der alten Stadt ſteht man noch die 
Stuffen und die beyden aͤußerſten Seiten 
von dem Schauplatze eines kleinen Thea⸗ 
ters, deſſen Diameter nur fuͤnf und vier⸗ 
zig Schritt hat: auch die Spuren 1 

44 g en 
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ken Haͤuſern, Bädern und einige ausge 


hoͤlte Saͤulen ohne Capitaͤler. Die Lage 
des alten Joulis mußte viel geſunder ſeyn, 
0 als die des itzigen Schloſſes von Zia, dem 


einzigen Orte dieſer großen und ſchoͤnen 
Inſel. Das alte Joulis naͤmlich, lag 


gegen Mittag und war durch ſeine Berge 


gegen die ungeſtuͤmen Nordwinde geſichert, 


denen die Levante, zehn Monate im Jahr, 
beſtaͤndig ausgeſetzt iſt. Es lag uͤberdem 


in einem ungemein angenehmen Thale, 


wo ſchoͤne und aromatiſche Kraͤuter und 


Pflanzen im Ueberfluß wachſen, und mit 
ihren angenehmen Duͤften die Luft durchs 


balſamen. Die Einwohner von Zia hin⸗ 
gegen genießen lange nicht, ein ſo ange⸗ 


nehmes Clima, weil dieſem Schloſſe, durch 
eben die Berge, welche fuͤr Joulis ſo vor⸗ 
theilhaft waren, die angenehmern weſtli⸗ 
chen und ſuͤdlichen Winde benommen 
werden. Aber die Einwohner gewinnen 
dabey deſtomehr an ihrem Alter, und er⸗ 
reichen ſehr oft das hunderte Jahr. Das 
Schloß iſt auf den Truͤmmern der alten 


Stadt Cartea erbauet. 


Als ich mich in den Truͤmmern des ab 


ten Joulis befand, und durch den wie⸗ 


drigen 


drigen Wind darinn aufgehalten wurde, 


erhielt ich von dem Herrn Nicolaus Pan⸗ 
gallo, einem Griechen, der Befehlsha⸗ 
ber der Inſul und des Schloſſes iſt, einen 
ſehr verbindlichen franzoͤſiſchen Brief, 
worinn er mir meldete, er hab' erfahren, 
daß ſich ein Fremder in dieſen Wuͤſten be⸗ 


finde, und ſandte mir dabey friſches Brodt, 


ein Lamm, Rebhuͤner und vortreflichen 
Honig. Das Beduͤrfniß und die Eins 
ſamkeit, darinn ich mich damals befand, 
gaben dieſer Gefaͤlligkeit einen deſto groß 


fern Werth, und ich glaubte, da ich mich 
itzt Athen naͤherte, hierinn ſchon einiger⸗ 


maßen, die attiſche Urbanitaͤt zu erkennen, 
die bey den Alten ſo beruͤhmt war, und 
welche auch die Neuern, Spon und 
Wheler, wiederfanden. 

Ich fand auch zu Zia verſchiedene 
Stuͤcke Lava. Eh' ich den Archipelagus 
verlies, konnt' ich mich nicht enthalten, 
uͤber das unangenehme Clima, welches in 
dieſen Inſuln herrſcht, zu klagen. Es 
mag geſund ſeyn; wenn man will, (ob 
ich gleich Gelegenheit haben werde, weiter 
unten bey der Peſt in der Levante, hier⸗ 
Aber etwas zu e aber im Sommer 

| iſt 
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\ if es ganz unerträglich. Die Nordwinde 
wehen unaufhoͤrlich mit der groͤßeſten 
Heftigkeit zehn Monate durch. Hiezu 
denke man ſich nun noch die Hitze der 
Sonne, und die natuͤrliche Unfruchtbar⸗ 
keit dieſer Felſen, und dann urtheile man, 
wie der Boden dieſer Inſeln beſchaffen 
ſeyn muͤſſe! Nirgends ſieht man Baͤu⸗ 
me, nie hoͤrt man den Geſang der Voͤgel; 
ſogar das Meer hat in dieſen wuͤſten Ge⸗ 
genden keine Fiſche. Ich nehme bey die⸗ 
ſer Beſchreibung nur Scio aus, welches 
die Tuͤrken den Garten des Reichs nen⸗ 
nen; und Naxia, welches Sicilien noch 
ähnlicher ſeyn wuͤrde, wenn es mehr be- 
wohnt und bebauet waͤre; und das alte 
Lesbos oder das heutige Metelino, von 
dem ich noch hernach reden werde. Herr 
Tournefort fand ſich hier befriedigt, weil 
er als Botaniſt reiſte; aber, wer den 
Schatten der Baͤume, das Zwitſchern der 
Voͤgel, das ſanfte Gemurmel der Baͤche 
liebt, dem kann es unmöglich in 1 

e Gegenden gefallen. 
| Ces ondes tendres et plaintives, 
e font des Nymphes fugitives, 
* cherchent à fe dégager 
F De 
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De Jupiter pour un Berger: 
Ces fougeres font animees, 7 

Ces fleurs, qui les parent toujours, 


Ce font des belles transformke 
Ces 8 font des amours. 


'RESSET, 


Viertes Gapie. u 
Reiſe von Zia nach Athen. 


Beſchreibung des r ifchen Mir 


- bufens, 


Da ich Be Colonniſchen Vorgebür⸗ | 
ge, (bey den Alten Iunium Pro- 
montorium, ) gegen über befand; fo fer 
gelt' ich dahin, um die Rudera des Tem⸗ 
pels der Suniſchen Minerva in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen, und von da meine 
Reiſe nach Athen weiter fortzuſetzen. „In 
„ dieſem Theile des feſten Landes von Gries 
„chenland, der nach den Cycladiſchen In 
„feln und dem Egaͤiſchen Meere liegt, ra 
„get bey dem Eingange ins Attiſche Ge⸗ 


„bieth das Suniſche Vorgebuͤrge hervor. 


„Unten 


„unten iſt eine a oben ein Tempel, 
„der der Suniſchen Minerva gewidmet 


viſt. Pauſanias B. 1 Cap. 1. Die Be⸗ 8 


ſchreibung dieſes Schriftſtellers iſt ſehr ge⸗ 
nau, wenn die Rhede gleich jetzt wegen 
der Sandbaͤnke und Klippen, die ſie un⸗ 
ſicher machen, in ſchlechtem Zuſtande iſt. 
Der Tempel iſt von ſchoͤnem Penteliſchen 
Marmor und nach der alten doriſchen Ord⸗ 
nung gebauet; er gleichet den Tempeln zu 
Peſti und Girgenti in Sicilien; das heißt, 
die Saͤulen haben keine Baſen und ſchließen 
den Vorhof des Tempels ein. Er hatte 
dreyßig Saͤulen im Umkreis, ſechſe am 
Vordertheil und neune an den Seiten, ſo 
daß er, wie alle alte Tempel, die nach 
dieſer Ordnung gebauet ſind, die Geſtalt 
eines laͤnglichen Vierecks hatte. Die Zelle 
hatte an der Seite, wo man hinein gieng, 
zween Pfeiler und in der Mitte zwo Saͤu⸗ 
len. Es ſind noch vierzehn Saͤulen von 
dieſem Tempel und ein Pfeiler von der 
Zelle vorhanden. Die Saͤulen haben drey 
und eine halbe neapolitaniſche Palme im 
Durchſchnitt. Man ſiehet noch an der 
Erde die Friſe des Portals, das ganz 


dem in Laubwerk goͤttlichſchoͤn gearbei⸗ 
F 2 tet 
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tet iſt, und deſſen Verzierungen fich nicht 
mit der vorgegebenen Grobheit dieſer Ord⸗ 
nung in der Baukunſt vereinigen laſſen; 
bb ich gleich Gelegenheit hatte, eben dies 
ſes bey der Beſchreibung von dem Tempel 
Parthenon zu bemerken. Die Triglyphen 
und Kuͤgelchen ſind, wie in den Tempeln 
zu Peſti, erhaben und rund. Man ſiehet 
an der Erde ein Basrelief, das zwar ſehr 
beſchaͤdigt iſt, an dem man aber noch un⸗ 
terſcheiden konnte, daß es ein praͤchtiges 
Werk war: Zween Männer in der Stel 
lung, daß fie eine Frau, die auf den 
Kuieen liegt, ſchlagen; auf der Seite bes 
merkt man ein Thier, das man nicht 
recht erkennen kann; es ſchien mir ein, 
Ochs zu ſeyn: vielleicht war es die Ge⸗ 
ſchichte der Dirce, Amphion und des Ze⸗ 
thus. Ein unwiſſender Chriſt des ſpaͤtern 
Kaiſerthums hatte fi ch wahrſcheinlicher 
Weiſe dadurch unſterblich machen wollen, 
daß er in einem ſchoͤnen Stuͤcke Marmor 
barbariſche Charactere, die ich nicht abſchrei | 
ben wollte, eingegraben hatte. Von dem 
Vorgebuͤrge bis zur Rhede mußte eine 
Stadt geweſen ſeyn; ich ſchließ es aus 
der Menge der Ruinen, die ſich noch das. 
A, 
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ſelbſt finden. | Ich reiſete vor dem Berge 


Laurium vorbey, der jetzt unfruchtbar und 


nicht angebauet iſt, wo die Athenienſer Sil— 
berbergwerke hatten. Den neuern Athenien⸗ 
ſern iſt zwar nicht unbekannt, daß dieſer 
Berg noch jetzt Silbergruben in ſich enthal⸗ 


ten konne aber ſie hüten ſich, aus Furcht 


vor den Tuͤrken, davon zu reden. Endlich 
entdeckt' ich das Schloß von Athen, und 


der Inſel Aegina gegen uͤber lief ich in den 


pyraͤiſchen Hafen, der jetzt Porto Lione 
heißt, ein. Die Einfahrt in den Hafen 


iſt praͤchtig; man ſiehet noch die Truͤm⸗ 


mern der ſchoͤnen alten Mauern, die von 
erſtaunend großen Steinen ohne Kalk und 
Gips aufgefuͤhrt waren, und die Einfahrt 
in denſelben verwehrten. Mitten in der Ein⸗ 
fahrt iſt ein Felſen, auf dem wahrſcheinlicher 
Weiſe der ſchoͤne Loͤve von weiſſem Mars 
mor war, den man jetzt bey dem Eingang 


in das venetianiſche Zeughaus ſiehet. In 


dem Hafen erblickt man von ferne die gan⸗ 


ze Lage des alten und neuen Athens, das 


beynahe daſſelbe war, ausgenommen, daß 
das neue viel kleiner iſt. Die Lage deſſelben 
iſt ſehr ſchoͤn, zwo Meilen vom Meere, 
und der Weg dahin gehet durch eine be⸗ 
ſtaͤndige Ebene, die ganz mit Oliven baͤu⸗ 

F 3 men, 
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men, Weinſtoͤcken und Fruchtbaͤumen be⸗ 
ſetzt iſt. Naͤher an der Stadt ſind ſogar 
ſchoͤne Getraidefelder und ziemlich huͤbſche 
Gaͤrten. Der Phaleriſche Hafen heißt jetzt 
Porto Poro, und wird eben nicht mehr ge⸗ 
braucht, weil er gleichſam ganz ausgefuͤl⸗ 
let iſt; der Munychiſche iſt nicht mehr da 
und ganz und gar unbrauchbar geworden. 
Der Weg vom Hafen nach der Stadt iſt 
ſehr angenehm und abwechſelnd, doch 
ſchien er mir ſehr lang zu ſeyn, weil ich 
vor Ungeduld brannte, die berühmte „in- 
tactae Palladis vrbem, zu ſehen. Auf 
der Haͤlfte des Weges ſah' ich eine große 
und reiche Quelle, welche dieſelbe ſeyn 
muß, die von den Alten die Quelle der 
Callirrhoe oder EWERNGOUVOG genennet 
wurde, und die einzige, welche durch 
neun unterirdiſche Canaͤle die ganze Stadt 
mit Waſſer verſahe, und die noch jetzt 
durch einen andern Canal das Waſſer nach 
der Stadt leitet, der ſich auf dem Bazar 

oder Markt endigt, unterdeſſen daß alle 
einzelne Haͤuſer nur Brunnen oder Ciſter⸗ 
nen haben. Etwas naͤher an der Stadt 
ſiehet man eine Anhoͤhe von Erde, welche 
die Geſtalt eines alten ‚Grades hat; ſollte 

dies 
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dies nicht das Grab der Amazone Antiope 
ſeyn? Man ſehe den Pauſanias B. 1. Cap. 
11. nach. Man gehet auf dem ganzen 
Wege uͤber Truͤmmern alter Mauern und 


Gebaͤude. Schon Pauſanias war uͤber 
die Truͤmmern der Mauern des Conons 


e, . 


Funſtch Capitel. 
Beſchreibung von Athen. 


Tranſit admiratio a conditione temporum 
et vrbium. Vna vrbs Attica pluribus 


annis eloquentia ;‘ quam vniuerfa Graecia, 


vberiusque floruit: adeo, vt corpora gen- 
tis illius ſeparata ſint in alias ciuitates, in- 
genia vero ſolis Athenienſi ium muris clauſa 
exiflimes.  VEELEL FATERC. 


Nu war ich alſo in dem Vaterlande ſo 
vieler großen Maͤnner, der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften angekommen! Jetzt aber, 
was iſt noch von ihnen uͤbrig? die trau⸗ 
5 Truͤmmern ſo vieler Denkmaͤler, 

N 1 F 4 i Nee 
9 Es waren die Trümmern von den Mauern, 
die Conon nach dem Seetreffen bey Gni⸗ 
dus wieder aufbauen ließ. A. d. Ueberf. 
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die der Stolz, der Luxus, der Aberglaubs 
Göttern und Menſchen aufgerichtet hat! 
Die Barbarey der ſpaͤtern Jahrhunderte 
hat alles zerſtoͤrt, und iſt der Gewalt der 
Zeit zuvorgekommen, die auch alles ver⸗ 
nichtet, aber in der Stille. Die ſchwachen 
Sterblichen ſtreben alle nach der Unſterb⸗ 
lichkeit und dem „Digito monſtrari 
et dicier hie eft,, Perf. Sat. I Die 
Begierde, bewundert zu werden und Bey⸗ 
fall zu erhalten, ſcheint die Gefaͤhrtinn 
der Menſchheit zu ſeyn, und ſie von 
der Wiege bis zum Grabe zu begleiten. 
Wann dieſe Liebe zur Bewunderung und 
zum Beyfall der einzige Zweck iſt, nach dem 
der Ehrgeizige ſtrebt, ſo wird ſie alsdann eine 
Grundleidenſchaft; ; alle andre Leidenſchaften 
werden ihr unterworfen, und gaͤnzlich zu 
Mitteln angewendet, die zu dieſem Zweck 
fuͤhren koͤnnen. Um aber zu beſtimmen, 
ob dieſe Begierde nach Ruhm, dies Verlan⸗ 
gen nach einem eingebildeten Leben, das 
blos in dem Geiſte anderer wuͤrklich iſt, 
loͤblich oder ſtrafbar, nuͤtzlich oder un⸗ 
nüße fey? muß man die Mittel betrachten, 
die man dazu anwendet, die allezeit auf 
das gerichtet ſeyn müſſen, was der herr⸗ 

ſchende 
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ſchende Gegenſtand des Beyfalls iſt. Nach 


dieſem Grundſatz kann der Zweck immer 
derſelbe ſeyn, wenn gleich die Mittel ſehr 


verſchieden find, und von dem Held bis 
zum Laſttraͤger, von dem Genie eines Ge⸗ 


ſetzgebers, der einen neuen Staat einrich⸗ 


tet „ bis zum geringſten Schneider, der 


ein neues Kleid erfindet, zielen ſie alle nach 
einerley Zweck. Eben der Grundſatz, 
auf eben den Zweck gerichtet, bewog den 


Heroſtrat, den Tempel der Diana ein⸗ 


zuaͤſchern, und den Alexander einige 


Zeit hernach, die ganzes Welt i in Feuer zu 


ſetzen. Die „Palma nobilis, wie Horaß 
ſagt, Terrarum Dominos euehit ad 
Deos, wurde in den ſchoͤnſten 75 Grie⸗ 
chenlands mit weit mehr Beeiferung gefi ucht, 
als jetzt Orden und Tittel. Man erlaube mir 
hinzuzuſetzen, daß, wie dieſer schlechte Palm⸗ 
zweig unveraͤndert die Belohnung des wah⸗ a 
ren Verdienſtes war, er doch einen ſehr 
verſchiednen Glanz auf den warf, — 
ihn davon trug. Die Ehre, die ö 
in dieſen öffentlichen Spielen erlangte, 
wurde die gewoͤhnliche Materie der? Dicht 


kunſt, und die Harmonie der Muſik wurde 
noch zu Huͤlfe genommen, um der poeti⸗ 
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ſchen Muſe neue Reize zu geben. Die Lob⸗ 
rede erſchien mit dem ſtarken Ausdruck der 
maͤnnlichen Beredſamkeit und mit allen 
Blumen der Rhetorik geſchmuͤckt, und 
verband ſich mit der Treue und Wuͤrde 
der Geſchichte; unterdeſſen daß der Kanne⸗ 
vas und die Leinwand durch die Hand des 
Kuͤnſtlers belebt, und der beſeelte Marmor 
alle Kraft der Kunſt anwendete, das An⸗ 
denken der Sieger zu verewigen. Dies 
ſind die edlen Stacheln, welche die griechi⸗ 
ſche Jugend mit der ruͤhmlichen Nacheife⸗ 
rung ſpornten, in die Fußſtapfen dieſer 
unſterblichen Helden zu treten, welche die 
erſten Stifter dieſer beruͤhmten Spiele wa⸗ 
ren. Daher entſtand in Griechenland der 
ſeine und erhabene Geſchmack an den Kuͤn⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften, der dieſe Meiſter⸗ 
ſtuͤcke in aller Art hervorbrachte, deren uns 
nachahmliche Ueberbleiſel nicht allein er⸗ 
goͤtzen, ſondern auch noch die gerechte Be⸗ 
wunderung der gegenwaͤrtigen Zeiten erwer⸗ 
ben. Dieſer Geſchmack bildete einen neuen 
Gegenſtand des Beyfalls, und verdraͤngte 
gleichſam die Aeltern, die ihm das Leben 
gegeben. Die Dichtkunſt, die Beredſam⸗ 
keit und die Muff wurden auf gleiche Art 
der 
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der Gegenſtand der Nacheiferung in den 
oͤffentlichen Spielen, ſie erhielten ihre be⸗ 
ſondern Kraͤnze und bahnten dem Ruhme 
und der Unſterblichkeit einen neuen Weg. 

Der Ruhm war das Ziel, das ſich alle 
vorſetzten, und worauf alle hoften. Die⸗ 
jenigen, die durch die rauhen und gefaͤhr⸗ 
lichen Wege der Ehre es nicht zu erreichen 
glaubten, folgten dem neuen und blumig⸗ 
ten Wege, der mit einer Menge knechtiſcher 
Nachahmer angefuͤllet war. Monarchen 

wurden Dichter und große Maͤnner Muſi⸗ 
ker. Das Geld wurde damals zur Bes 
ſtechung der Richter in den offentlichen 
Spielen verwendet, um ſchlechte Verſe 
und ihre Verfaſſer mit Lorbeeren zu kroͤ⸗ 
nen, die dem hervorſtechenden Verdienſte 
allein beſtimmt waren. Dieſer Geſchmack 
galt in jedem Staat Griechenlands (Spar⸗ 


ta allein ausgenommen) mehr oder weni⸗ 


ger, nach der verſchiedenen Beſchaffenheit 
des Genies bey jedem Volke: Er wurde 
aber mehr in Athen als an irgend einem 
andern Orte herrſchend, und aus dieſer 
Urſach wurde dieſe Stadt der erſte Sitz 
der Muſen und der Grazien. Aber was iſt 
aus dieſem Griechenlande jet geworden, 
Ä das 
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das ehedem die Pflegerinn der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften, die fruchtbare Mutter der 
Philoſophen, der Geſetzgeber und Helden 
war? Es iſt dem harten Joche der Unwifs 
ſenheit und der Barbarey unterworfen. 
Carthago, zuvor die maͤchtige Beherrſche⸗ 


rinn des Oceans, und der allgemeine 


Mittelpunkt des Handels, das die Reich⸗ 
thuͤmer der uͤbrigen Nationen in ſeine 
Mauern ſammlete, taͤuſcht jetzt den neu⸗ 
gierigen Reiſenden, der die Spuren ſeiner 
Ruinen aufſucht. Und Rom, damals 
die Beherrſcherin des Erdbodens, welches 
alles in ſich enthielt, was die menſch⸗ 
liche Natur Großes und u, Pie hat⸗ 
te, jetzt — — 
Des Prötres fortunds foulent we, pied 
tranquile 
Les tombeaux des Catons et la cendre 
Emile.) 
| Jetzt hab’ ic mich durch meine Reflexio⸗ 
nen ein wenig von Athen entfernt! Ich 


komme nun wieder zur Beſchreibung 17 
N alten 


| ) Beguterte Prieſter treten mit ruhigem 
Fuß auf die Gräber der Catone und die 
Aſche der Emile. 


alten Denkmaͤler, die noch daſelbſt befind⸗ 
lich ſind. Ich bemerkte anfangs in dem 
Capuciner Kloſter die vermeinte Laterne des 
Demoſthenes ). Herr Stuart hat dies 

Denkmal in ſeiner ſchoͤnen und genauen 
Beſchreibung von Athen mit aller ‚Wahre 
heit und Genauigkeit geliefert, die in ſei⸗ 
nem ganzen Werke herrſcht und die Frucht 
einer ae ute ib, die er 
4001. hr in 


ke; Due Laterne des Demoſthenes hielt man 
fur den Ort, wo ſich dieſer Redner ſoll 
aufgehalten haben, um ſich in ſeiner 
Kunſt zu uͤben. Man hat dies aber ohne 
weitern Grund angenommen. Ich will 
eine kleine Beſchreibung dieſes Orts, die 
ich beym Spon und Wheler finde, 
mittheilen. Es iſt ein kleiner Thurm ohn⸗ 
gefahr wie ein Schilderhaus, der auf 
| ſechs Saͤulen, von denen jede eilf und 
einen halben Schuh hoch iſt, ruhet. Die 
Decke if aus einem Stuͤck gehauen, und 
ſieht wie eine Muſchel aus. Oben auf der 
Decke iſt ein Zierrath, der einer Lampe 
ahnlich ſieht, davon ſie vielleicht den Na⸗ 
men einer Laterne bekommen hat. Der 
Eingang iſt an der Seite, wo keine Skul⸗ 
ptur angebracht iſt. Der Kranz herum if 
nicht tief, aber zierlich ausgehauen. Der 
ganze Thurm hat ſechs und einen halben 
Fuß im Diameter. Anm. d. Ueberſ. 


rn Sur 
in Athen ſelbſt mit vieler Mühe und 2 


koſten zwey Jahre lang fortſetzte. 
griechiſche Innſchrift, die auf dem Anden 


Balken iſt, lehret, daß Lyſikrates dies 


Denkmal zum Andenken des Preiſes und 
Sieges, den er auf der Schaubuͤhne er⸗ 
hielt, errichtete. Das Bewundernswuͤr⸗ 
digſte bey dieſem kleinen Denkmal iſt dieſes, 


daß es noch ganz neu und unverfehre iſt, 
als ob es eben fertig geworden waͤre. 


Alles bis auf einen Zierrath, nach arabi⸗ 
ſcher Manier, der oben auf dem Hauſe 
geſetzt, und von Marmor wie das ganze 
Gebaͤude iſt, hat ſich gaͤnzlich erhalten. 
Dieſes Denkmal iſt nach der corinthiſchen 
Ordnung gemacht; die Skulpturarbeiten 
an der Friſe, an dem Geſimſe der Balken 
haben nach dem Herrn Stuart, keine Bes 
ziehung auf den Herkules und noch weniger 


auf die Kaͤmpfe der Fechter. Er glaubt, 


daß ſie die Geſchichte des Bacchus vor⸗ 
ſtellen; ich wuͤrde vielmehr der Meynung 


ſeyn, daß es eine Gefchichte wäre , die 


man aus dem Homer erklaͤren muͤſſe. 


Vielleicht zielt Ulyßes auf die Circe, die ihn 


bezaubern wollte! Odyß. Vielleicht iſt 
es das Nie der Athenienſer mit den 
Ama⸗ 


\ — 
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| 1 Man ſiehet daran Männer, 


* 
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mit Thierhaͤuten bedeckt und Weiber, die 
an der Erde liegen und dieſe mit Keulen 
bewafnete Maͤnner um Vergebung bitten. 
Dieſe Gruppe iſt oft wiederholt. Ein 
Gefaͤß, in dem eine weibliche Figur Wey⸗ 


rauch opfert; Maͤnner, die ſich in Fiſche 


verwandeln. Ich uͤberlaſſe den gelehrten 


Alterthumskundigen die Sorge, die Beden⸗ 


tung dieſer Skulpturarbeit heraus zu brin⸗ 
gen. In dem Capuciner Kloſter iſt noch 


ein ander kleines Denkmal in der Mauer 


ein geſetzt, das ſehr artig iſt, und die grie⸗ 
chiſche Redlichkeit der Alten beweiſet, die 
man auch bey den Neuern findet. Es 
iſt ein kleines Gefaͤß mit drey Figuren; 

einem ſtehenden Manne, einem ſi itzenden 
und hinter dieſem einer Frau. Die bey⸗ 
den Maͤnner geben ſich die Hand, entwe⸗ 


der zum Zeichen der Freundſchaft oder weil 


ſie einen Kauf geſchloſſen haben; die Frau, 
die ſich aufrichtet, giebt dem Manne ein 


Zeichen, daß er ſich in Acht nehmen 


moͤchte, indem ſie den Daum auf den 
Mund legt. Es ſind griechiſche Characte⸗ 
re daruͤber, die ich nicht habe dechiffriren 


koͤnnen; da ich des sm Stuart Werk 


nicht 


Eee 


nicht bey der Hand habe, 5 bn 0 
nicht ſagen, ob er es erwaͤhnt. Fin 


Der Tempel des Theſeus iſt RR alteſte 


Denkmal und der Tempel, der ſich in 0 


Athen am beſten erhalten hat. Die Sin: 


len an demſelben fi nd, ausgehoͤlt, und ohne 
Baſen, wie die in Peſti; die Ordnung in 
der Baukunſt iſt auch dieſelbe, der Tempel 
hat vier und dreyßig Saͤulen im Umkreis, 
zwey am Vordertheil und zwey am Hinter 


theil der Zelle; auf den Friſen der Zelle 4 ' | 
4 


7 
N 


an behden Gefi mſen erblickt man als Bas⸗ 
reliefs die Thaten des Theſeus mit griechi⸗ 

ſchem Griffel gearbeitet. Der gewölbte 
Gang iſt mit Marmor, der ur Form ber 

| Ziegelſteine hat, gedeckt. m 


Das Gewölbe der Zelle if. a 
Man erkennet weder die hinaufgehenden 
Stufen noch die Treppe ſelbſt, die zum 
Tempel fuͤhrte, aber wohl die alte 


Thuͤr. Der Tempel iſt jetzt eine griechi⸗ BR 


ſche Kirche, und dem * George 
desde 


nz 


Von da gieng in über . Platz, (wo: | 


852 Areopagus geweſen ſeyn ſoll von 
dem man aber jetzt pichrs mehr ſieht, ) 
zum 
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zum Denkmal des Philopappus, das 
ſich auf einem ziemlich hohen Huͤgel 
befindet. Es iſt ein halber Zirkel nach 
corinthiſcher Ordnung, mit drey viereckig⸗ 
ten Niſchen, die drey Statuͤen in ſich has 
ben, und unter jeder ein Basrelief; das 
Ganze iſtvon penteliſchem Marmor. Unter 
der mittelſten Statuͤe lieſet man: G HA O- 
-HANNOZENIDOANOTZEBIZAIEN. 
Die Beſchreibung, die Spon und Whe— 
ler davon geben, iſt genau, und ich ver- 
weiſe dahin, ohne weiter etwas davon zu 
ſagen. Der Anblick dieſes Huͤgels iſt 
ſchoͤn und angenehm, und man kann auf 
demſelben ſehr gut nach dem alten Athen 
hinſehn. Hier ſcheint das Prytaneum ge⸗ 
weſen zu ſeyn; denn Pauſanias ſagt B. r. 
Lap. 22: „Vom Prytaneum gehet man 
„herunter durch die Dreyfußgaſſe,, und 
nachdem er alles, was in dieſer Straße 
iſt, beſchrieben, ſagt er Cap. 21: „Nun 
„ſind wir zum Theater gekommen,! Dies 
ſtimmt vollkommen mit der Lage dieſes 
Huͤgels uͤberein. | 

Das Theater ſtoͤßt von der Seite der 
Stufen an den Felſen des Citadells. 
9 ae die Lage deſſelben 
G ſehr 


. 
ſehr W Man ſiehet von ſo vielen 
ſchoͤnen Gemaͤlden, von dem Gorgonen⸗ 
kopf und andern Schoͤnheiten, die dieſer 
Schriftſteller daſelbſt beobachtet, nichts 
mehr. Es iſt von geſchnittenen Steinen 
und ſehr groß, von eben der Baukunſt, 
als das zu Tavormine in Sicilien. Die 
Scene hat eben das ſonderbare an 
ſich, daß fie im Proſcenio ſehr enge iſt. 
An beyden Seiten der Scene ſind zwey 
Gebaͤude, die ſehr hervoragten, und 
verurſachten, daß man die Scene der 
Seitenſtufen nicht gut ſehen kann; wahr⸗ 


ſcheinlicher Weiſe waren dieß abgetheil⸗ 


te Logen. Das Orcheſtre und die Stufen 
find; daſelbſt wie alle andere griechiſche 
Theater; die Scene hat ihre drey Pforten 
in der Mitte und an der Seite. Das 
Theater iſt nach doriſcher Ordnung. Man 
kann die alten mit Marmor gedeckten ge⸗ 
woͤlbten Gaͤnge nicht mehr ſehen, von de⸗ 
nen Pauſanias redet. Die Tuͤrken ge⸗ 
brauchen ſie zu einem Magazin, an dan 
ten ſie verſchloſſen. 
f „Es iſt nur ein Weg, auf ke man 
ins Citadell kommen kann: denn auf als 
len andern 1 iſt es entweder durch 


ſehr 
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ſehr ſteile Felſen, oder durch eine gute 
Mauer verſchloſſen. „ Pauſanias B. 1. 
Cap. 22. — Es iſt itzt noch eben fo, und 
die Tuͤrken halten darinn eine Garniſon von 
funfzig Mann. Der erſte Tempel, den 
man bey dem Eingang ins Schlos ſieht, 
iſt nach der alten doriſchen Ordnung ge⸗ 
bauet; ſeine Structur gleichet dem Tem⸗ 
pel der Iſis zu Pompeji, und weil da⸗ 
ſelbſt eine Statuͤe der Iſis von weiſſem, 
folglich keinem egyptiſchen Marmor, die 
zwar in Athen gemacht iſt, ſtehet, ſo 
koͤnnte dieſer Tempel von dem Adrian ſeyn 
gebauet worden, der die Verehrung der 
Iſis in Rom und in Griechenland ein⸗ 
fuͤhrte. Die Pforten an der Seite des 
Tempels, ſind, wie an dem zu 
Pompeji, drey an der Zahl. Nach feiner 
Lage ſollte dies Gebäude vielmehr der Ge⸗ 
maͤldeſaal ſeyn, davon Pauſanias im 
23. Capitel redet. Denn er iſt zur Lin⸗ 
ken, dem Orte gegen uͤber, wo er den 
Siegestempel hinſetzet, von dem man die 
Aus ſicht nach dem Meere hin hat, und 
von dem ſich Egeus herabſtuͤrzete. Viel⸗ 
leicht war dies der Tempel der Minerva 
Poleas, 


8 
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E 


100 2 


Der Tempel des Erechtheus iſt, ſo wie 
ihn Pauſanias beſchreibet, nach der ſehr 
zierlichen doriſchen Ordnung, doppelt. 

Die Capitaͤler des kleinen Tempels haben 
doppelte oder zuſammengefuͤgte Schnecken, 
die des großen haben vier Schnecken an 
den vier Ecken des Capitals. Die 
Chnoyatiden oder weibliche Statuͤen, 
welche den Unterbalken und die Friſe tra⸗ 
gen, ſind von mittelmaͤßiger Sculptur, 
und fuͤnfe an der Zahl. Der Kranz, den 
fie tragen, iſt zierlicher, als es die ionis 
ſche Ordnung mit ſich bringt, und da die 
Figuren ſehr mittelmaͤßig ausgegraben 
ſind, und uͤbrigens die Symmetrie des 
Gebaͤudes darunter leidet, ſo bin ich ge⸗ 
neigt zu glauben, daß dieſer Theil in ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten hinzu gekommen iſt. Der 
Tempel der Minerva oder der Parthenon, 
dies beruͤhmte Gebaͤude, durch welches 
ſich Prricles unſterblich machen wollte, 
und bey dem Phidias feine Kunſt und 
Genie verſchwendete, um es zu verſchoͤ⸗ 
nern, — der Vorwurf des Haſſes und Nei⸗ 
des der Athenienſer gegen den Perikles, und 
die Artiſten, die er dazu gebraucht hatte; 
endlich der e der Schaͤtze und Fi⸗ 

nanzen 


a er 


b der Republik, — iſt das ſchönſte 
Denkmal, das ich in Rom ſowohl, als 
in der ganzen alten Welt geſehen habe. 
Die Alten nannten ihn auch Hecatompe⸗ 
don, um feine Größe zu bezeichnen. 
Pauſanias B. 8. Cap. 42. ſagt im Vor⸗ 
beygehen, daß Jetinus der Baumeiſter 
deſſelben geweſen, eben der, welcher den 
Tempel des Apollo Epicurius zu Phigalien 
in Arcadien, erbauete. Das erſte, was 
mir dabey auffiel, war, daß ich ſehr 
ſchoͤne doriſche Saͤulen ſah, aber ohne 
Baſen, wie die Tempel in Peſti u. ſ. w. 
Da dieſer Tempel in den beſten Zeiten der 
Republik, in der Epoche, wo die Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften am meiſten in Athen 
bluͤheten und glaͤnzeten, iſt gebauet wor⸗ 
den: fo glaub' ich, daß man die allge⸗ 
mein angenommene Idee aufgeben muß, 
daß dieſe Ordnung die aͤlteſte doriſche 
ſey. Ich glaube vielmehr behaupten zu 
koͤnnen, daß die Säulen ohne Baſen in 
der beſten Epoche der Baukunſt gebraͤuch⸗ 
lich waren, und daß hernach die Roͤmer, — 
die allezeit mehr Soldaten als Baumei⸗ 
ſter und Bildhauer, und faͤhiger waren 
ſich durch . und Luxus zu erhe⸗ 

G 3 ben, 
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ben, als die edlen und wahren Schoͤnhei⸗ 
ten der männlichen Simplicitaͤt zu empfin⸗ 
den, — die Baſen bey den doriſchen 
Saͤulen hinzu gefuͤgt haben, wie ſie die 
ioniſchen Schnecken mit den corinthiſchen 
Capitaͤlern verbunden haben, um eine 
ſchlechte vermiſchte Ordnung daraus zu 
machen. Dem ſey nun wie ihm wolle, 
ſo floͤßt dieſer Tempel bey dem erſten An⸗ 
blick Ehrfurcht und Bewunderung ein. 
Er hat, wie jeder Tempel, vier und vierzig 
Saͤulen von Penteliſchem Marmor im Um⸗ 


kreiß. Jede Saͤule hat ſechs, eine hal⸗ 


be neapolitaniſche Palme im Durchmeſ⸗ 
fer. Die ausgehoͤlten Rinden, 2 1. an der 
Zahl, find, wie alle Saͤulen dieſer Ord— 
nung, jede eine Palme und eine Linie breit. 

Er iſt wie ein laͤnglichtes Viereck ge⸗ 
bauet, hat vorne ſechs und an der Seite ſech⸗ 
zehen Saͤulen. Er iſt noch faſt unverſehrt, 


und ſein Dach wuͤrde noch vorhanden ſeyn, 


wenn es nicht eine venetianiſche Bombe 
. der letzten Belagerung zerſchmettert haͤt⸗ 
Die beyden Giebel, die Pauſanias 


Fluge nennt, werden von ſchoͤnen St» 


tuͤen in verſchiedenen Stellungen geſtuͤtzt. 
Man ER ieht in denſelben noch die Gtatüe 
des 


1% G 

des ſitzenden Adrians, an deſſen Seite die der 
Sabina, ſehr gut erhalten. Die, des jun⸗ 
gen Helden Iphicrates, die zwote maͤnnli⸗ 
che Statue, die im ganzen Tempel war, 
findet man nicht mehr. Die des Adrian | 
und der Sabina ſind ein ſchoͤnes Werk. 
Die ganze Friſe der Zelle iſt mit den 
ſchoͤnſten Basreliefs ausgezieret, die man 
nur ſehen kann; ſie ſtellt die Geſchichte der 
Geburt der Minerva und andere ſich auf 
dieſelbe beziehende Begebenheiten vor; viele 
ſind davon abgeſchlagen und weggenom⸗ 
men worden. N . 

Der ſogenannte Tempel des Jupiter 
Olympius iſt, wie Herr Stuart es mit 
Grund behauptet, die Poͤeile, O IK IAH. 
Seine Lage nach den Pauſanias B. 1. 
C. 15. und ſeine Structur beweiſen, daß dies 
nicht der Tempel des Jupiter ſeyn koͤnne; 
denn dieſer Schriftſteller ſetzt die Poͤcile 
zwiſchen den oͤffentlichen Platz in Athen, 
und das Gymnaſtum, und hernach zwi⸗ 

ſchen den Tempel des Theſeus; ſeine 
Structur kommt uͤbrigens nicht mit der 
Architectur eines Tempels uͤberein. Es 
iſt ein ungeheuer langes, und nach Pro- 


Be ‚feiner Laͤnge, fehr ſchmales Ge⸗ 
G 4 baͤude. 
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baͤude. Die Saͤulen ſind nach corinthi⸗ 
ſcher Ordnung. Die, welche den Peri⸗ 
ſtylum *) ausmachen, ſind ausgehoͤlt, die, 
im innern Theil des Gebaͤudes ſind verei⸗ 
nigt. Es ſind ihrer viele, aber ſie fat 
nicht groß „und man ſiehet, daß di 
Denkmal ein bedeckter Gang geweſen ſeyn 
muͤſſe, ſo wie die Poͤcile war, und nicht 
ein Tempel. Der Windthurm iſt ein Achteck, 
und von einer zielmich ſchoͤnen Architectur, 
nemlich von attiſcher Ordnung. Die 
acht Winde mit ihren Namen, die unter 
den Figuren, welche ſie vorſtellen, eingegra⸗ 
ben ſind, ſind von mittelmaͤßiger Arbeit. 
Dies Gebaͤude ſcheint von ſpaͤtern Zeiten 
zu ſeyn; es beſteht aus großen Marmor⸗ 
ſtuͤcken, und die Schnecke wird inwendig 
von kleinen doriſchen Saͤulen geſtuͤtzt, wel⸗ 
che die erſte griechiſche Majeſtaͤt nicht ver» 
rathen. Auf der einen Seite dieſes 
Thurms iſt eine Sonnenuhr; itzt dient er 
den Derwiſchen zu einer Mosquee, die 
Gott einen Dienſt zu thun glauben, wenn 
ſie ihre Koͤrper eine halbe Stunde lang 
nach dem Tone der Duft k herum drehen. 
So 
9) Iſt ein Gang in einem Gebäude, welcher 
mit Säulen umgeben if. A. d. Ueberſ. 


ur 10 er 


So haben die Menſchen jederzeit ausge⸗ 
ſchweift, wenn ſie Gott auf eine beſondre 
Art verehren wollten! Etwas weiter vor⸗ 
waͤrts, nahe an dem Hauſe des franzofis 
ſchen Conſuls, befindet fich ein gewoͤlbter 
Gang, nach doriſcher Ordnung, mit vier 
ausgehoͤlten Saͤulen, ein Ueberbleiſel ei⸗ 
nes der Stadt Rom und dem Auguſt ge⸗ 


weiheten Tempels. Die griechiſche Inn⸗ 


ſchrift, die auf dem untern Balken iſt, 
wird von dem Herrn Stuart ſowohl, als 


die angefuͤhrt, die auf dem Acroterium 
iſt, das in der Mitte des Giebels ſtehet, 


und das, wie er behauptet, einer Statuͤe 

des Lucius Caeſar zu Pferde ſoll zur 
Baſis gedient haben, und eine dritte, die 
eine Statuͤe der Julia Auguſta als ein 


Bild der Vorſehung ſoll getragen haben. 


Dieſe Saͤulen haben Baſen. Nahe bey 
dieſem gewoͤlbten Gange iſt eine ſchoͤne grie⸗ 


chiſche Innſchrift von dem Kayſer Adrian 


gegeben, welche den Verkauf des Oels, 
der allzeit der erſte Gegenſtand des Acker⸗ 
baues und des Reue: der Athenienſer ge. 
weſen, betrift. Sie iſt auf einem Stuͤck 
Marmor acht bis neun Palmen lang, und 
vier . d breit, und beſtehet aus mehr 

8 als 
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als funfzig Reihen; Ich habe ſie nicht 


abſchreiben koͤnnen, weil mir ein Geruͤſte 
fehlte, um heran zu kommen. 
Hundert Schritte von dem Kloſter bei 


Capuciner auf dem Felde ift ein Bogen, 


und nicht weit davon zehn corinthiſche 
Saͤulen von betraͤchlicher Groͤße. Dieſer 
Bogen, den man fuͤr das Thor der Stadt 
ausgiebt, ſcheint mir vielmehr ein Be⸗ 
weis von der Schmeicheley der Athenien ſer 
gegen den Kahſer Adrian zu ſeyn. Man 
weiß, wie ſehr die Griechen durch die No» 
mer erniedriget waren, und wie weit ſie ihre 
Vergoͤtterung der Kayſer trieben. Wie 
viele Tempel, wie viel Statuͤen errichteten 
nicht die griechiſchen Staͤdte und die aftati- 
Then Voͤlker ihren Tyrannen, die fie der 
Freyheit beraubt hatten? Als elende Scla⸗ 
ven kuͤßten ſie die Ketten, die ſie trugen, 
und hatten das Schickſal aller zu freyen 
Nationen, einer despotiſchen Regierung 
unterjochet zu werden. Eben ſo wie die 
Romer und die Tuͤrken, die ehemals freye 
Scythen * waren; ein Schickſal, das auch 
den Britten unter Cromwel drohete. 

An 


=) Dies iſt zu unbeſimmt. Des Volk, von 
Mr } denen 


An der Weſtſeite dieſes Gen den 
ich fuͤr einen Triumphbogen des Kayſers 
Adrian halte, fand ich dieſe Innſchrift: 
AEAEIE AOHNAIZ ELENA H- 
PIN nOAIZ. 

An der Oſtſeite: 


A AI AAPIANOT KAISAPOT 
EI OESEQZE HOAIS. 
Die Saͤulen ſcheinen Ueberbleibſel von dem 
Tempel des Jupiter Olympius zu ſeyn. 
Ihre Lage und ihre Groͤße, ſcheint mit dem 
überein zuſtimmen, was Pauſanias B. 1. 
Cap. 19. ſagt. Vielleicht iſt es der Tem⸗ 
pel aller Goͤtter, den Adrian erbauete. Er 
muß ſehr groß geweſen ſeyn, und der 
Iliſſus, itzt ein kleiner Fluß, der im Som⸗ 
mer ganz ausgetrocknet iſt, fließt unmit⸗ 
telbar hinter dieſem Gebaͤude. Pauſanias 
redt eben Weielbg von der beruͤhmten Renn⸗ 
f 15 bahn 


denen die Tuͤrken Bd „ war ein 
freyes nomadiſches Volk, das unter Zelten 
am Caſpiſchen Meer wohnte. Sie waren 
aber eigentlich nicht Seythen, (wenigſtens 
iſt dies zu allgemein) ſondern Türkomanz 
nen. Eben fo wenig kann man den Roͤ⸗ 
* mern einen ſeythiſchen Urſprung beylegen. 
A. d. Uebref. 


bahn des 18 00 Atte hieße wachen 


Privatmanns, dem Nerva fo edel antwor⸗ E 


tete, als er ihm meldete, daß er einem 
Schatz gefunden habe: utere, und her⸗ 1 
nach: abutere. Man ſehe die Anmer⸗ 7 
kung des Abts Gedoyn im e 1 
angeführten Ort. Er wandte zu dieſer 5. 
bahn einen ganzen Bruch von Pentelſchen 4 
Marmor an. Aller Marmor aber ift it 1 
weggekommen, und man ſieht nur noch 
den Ort deſſelben. Die Nennbahn geht 59 
von dem Berg Hymettus bis an den 
Berg Juyſſus in der Geſtalt eines halben . 
Mondes. Ein Theil iſt in den Felſen ge⸗ 
hauen; ein anderer von Ziegelſteinen ge⸗ 
bauet, den man noch itzt ſiehet. E 0 
An dem Orte wo man gemeiniglich den 
Brunnen Callirrhoe annimmt, ( obgleich 
Pauſanias nichts hiervon ſagt) war ein 
artiger kleiner ioniſcher Tempel, ſimpel aber 
ſchoͤn, und ein wenig von der gewoͤhnli⸗ 
chen Art abweichend. Stuart hat ihn 
noch geſehen, und eine Abbildung davon 
geliefert. Der griechiſche Erzbiſchof von 
Athen, der ein ſo großer Ignorant aller 
Schönheit, ſowohl in Abſicht der za 
als aller andern Dinge it. 18 als es ſ 
. . hd 


BE SEE 


Stand und der jetzige Zuſtand feiner Ra» 
tion nothiwendig machen; - — dieſer Erz⸗ 
biſchof kaufte den Tempel von den Fürs 
ken, und ließ ihn niederreiſſen, um daraus 
eine Kirche in der Stadt zu bauen. Ich 
fand nur noch eine Saͤule, deren Capital 
mit denjenigen uͤberein kam, welche ich zu 
Delos und Paros ſah. Es muß ein Tem⸗ 
pel des Apollo oder der Venus oder des 
Hercules Cynoſarges geweſen ſeyn, nach 
dan ee am eee 


Unten am Berge Sppilus, auf 5 
Ehe Niobe in einen. Stein ran 
r. (ER 

in baten es elt, ihr fa cacumine 
1 montis 


0 Lig, et n etiam nunc marmo- 
| f ra manant. 


3 er ovm. Metam. 
— 1 die Aendemie des Plato geweſen 
ſeyn. Auf der Hoͤhe des Felſen iſt eine 
griechiſche Kapelle des heiligen Georgs; 
unten ſind zwey ioniſche Saͤulen, deren 
Capitaͤler vier Schnecken haben, und die 
Ueberbleibſel einer Waſſerleitung uͤber einer 
Pforte mit der . en 
IMp. 
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Cos. Ill. TR!B. POT. II. P. P. AQVAR 
Ppvcrvx IN NOVIS CONSVMMAVHT- 


Dies Monument, welches von weiſſemMar⸗ 
mor iſt, war vermuthlich ehemals ein 
caftellum aquae. Dies iſt deſto wahr⸗ 
ſcheinlicher, weil noch jtzt eine unterirr⸗ 
diſche Waſſerleitung darunter weggeht. 
Dieſem Denkmal des Alterthums zur Seite, 


hat der itzige Aga von Athen eine Saͤule 


mit einer tuͤrkiſchen Innſchrift errichten laſ⸗ 
ſen, zum Andenken ſeiner Staͤrke, mit der 
er einen Pfeil vier hundert kt weit 


abgeſchoſſen hat. 0 


An der griechiſchen Cathedralkrche, „eis 


nem Gebaͤued von ſehr ſchlechtem Geſchmack⸗ 


befinden ſich viel Innſchriften, und Bas⸗ 
reliefs; Man hat fie nach dem Chriſten⸗ 
thum eingerichtet, in dem man das grie⸗ 
chiſche Creuz darein grub. Es ſind zwo 
Figuren, die ſich noch ſehr gut erhalten 


haben daran, vielleicht Mars und Venus, 


denen man den Namen Maria und St. 
Johannes beylegte; — eine Friſe mit 
Figuren gearbeitet, aber mit ſchlechten 
Griffeln, ſie ſind kurz und niedrig. Es 

R iſt 


4 


. 


iſt eine Inſchrift darauf, die von Ee 
. zen eine andre: a 


OAMAPAMONOE A113 ABI- 
AHANH HPAKAEIÄOT G. 


1 EIS EI LIAZ EZOT NIE Ox. 


Uebrigens ſind in Athen eine unzaͤhlbare 


Menge Innſchriften und Basreliefs, aber 


alle beſchaͤdigt, oder gaͤnzlich verdorben. 
Jeder Grieche hat ein kleines Basrelief 
uͤber ſeine Thuͤr. Unter den Innſchriften 
habe ich dieſe genommen; uͤber eine Thuͤr: 


TA APA KAAAIMAXOT ETAAM- 


T PENN. Ueber eine andere: EII E- 
TKETAZOH EK TN AHMO SINN 


"XPHMATQN EN TNPON TIEION- 


TOS AIAIOT OMOTAAOT. 

Ich wundre mich nicht, daß das War⸗ 
zeichen von Athen eine Nachteule war; denn 
dieſe Voͤgel ſind in dieſer Sadt unzaͤhlbar. 


Sie haben ihren Aufenhalt in den Hoͤlen der 
Felſen des Citadells, und ich glaube, daß 
ihr Urſprung bis auf die Zeiten der Republik 
reicht; ſo findet man die erſten Urſachen 


oft in dem Local oder dem Clima. 
Der Berg Hymettus liegt Athen gegen 
Oſten. Er iſt nicht mehr bebauet, indeſ⸗ 
ſen 


fen find noch viele wilde Bienen auf dem. 
ſelben, die fuͤrtreflichen Honig zubereiten. 
Er iſt ſo gar ein Gegenſtand des Handels 
ke Athen: „Non Hymetto mella dice- } 
unt! Horaz. Der Pentelik, gegen 
Norden, dient nicht mehr zum Marmor. 
Die alten Schachten ſind eingeſtuͤrzt, und 
die neuern Athenienſer haben keinen Mar⸗ 
mor noͤthig; ſie bauen ihre Haͤuſer von 
Leimen und Ziegelſteinen, die nicht gebrannt 
ſind. Der Berg Parnas, der Stadt ge⸗ 
gen Oſten, iſt eine Kette von Gebuͤrgen, 


noch mit Waldung bedeckt, und wie in 
alten Zeiten mit Wild verſehen. Auf dem⸗ 
ſelben waͤchſet ein Kraut, deſſen Ausduͤn⸗ 


ſtungen ſo giftig ſind, daß ſie ſogar An⸗ 


faͤlle von Fiebern in Athen verurſachen, 
wenn ſie die Nordluft dahin treibt; die 
Landleute der umliegenden Gegenden ge⸗ 
ben ſich auch viel Muͤhe, es, ſo viel als 
nur moͤglich iſt, auszurotten, aber es 


kommt immer in Menge wieder hervor. 


Ich weiß ſeinen botaniſchen Namen nicht, 
die neuern Griechen nennen es SG AO MO 
(Phlomo), ſollte es nicht die Cicuta der 

Alten ſeyn? | 
Ich 
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Ich habe mich eben ſo ſehr geirrt in 


2 des Climas von Athen, als 
des Climas der ganzen Levante. Die⸗ 
ſe Stadt, wenn ſie gleich unter dem 
acht und dreyßigſten Grade der Breite 
x liegt, ſcheint, in Vergleichung mit Nea⸗ 
pel, das unter dem vierzigſten Grade 
iſt, Petersburg zu ſeyn. Bey meiner An⸗ 
kunft muthmaße ich, daß es eine gelin⸗ 
dere und gemäßigtere Luft haben müßte, 

als die uͤbrigen Theile Griechenlands 
weil es an der Meerſeite gegen Mit⸗ 
tag liegt, und von der Nordſeite durch die 
Gebürge Livadiens, des alten Atlikas 
gegen die Winde geſchoͤtzt iſt. Aber eben 
dieſe Gebuͤrge vermehren die Rauhigkeit 
dieſer Nordwinde, und der Schnee, mit 
dem ſie acht Monate lang des Jahrs be⸗ 
deckt ſind, macht ſie ſehr kalt und em⸗ 
pfindlich. Um das zu beſtaͤtigen, was 
ich von dem Clima dieſes Landes ge⸗ 
ſagt, fuͤg' ich hinzu, daß man bey mei, 
ner Ankunft in Athen am Zoſten Auguſt 
1768 eben eingeerndtet hatte, da ich zu 
Catanea in Sicilien im Monat May das 
Getraide hatte abmaͤhen che und erſt 
im Wann war die Weinleſe. Gegen 
d: H Ende 
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Ende des Septembers war es fo kalt als 


in Deutſchland. Sonſt iſt die Luft da⸗ 
ſelbſt friſch, faber rein und heiter, und 


acht Monate im Jahre regnet es nicht. 


Das Waſſer iſt ſehr ſalpetricht: dies koͤmmt 
daher, weil der ganze Boden des neuern 
Athens aus dem Schutte von Kalk und 
Steinen des alten Athens beſteht; dies 
macht, daß das Erdreich ziemlich unfrucht⸗ 
bar iſt, wenigſtens wenn man es nicht be⸗ 
ſtaͤndig mit Waſſer begießt; dies thun die 
Athenienſer ſo oft, als ſie koͤnnen. Ich 
geſtehe, daß ich die Einbildungskraft ih⸗ 
rer Artiſten, ihre Delicateſſe und Fuͤhl⸗ 
barkeit im Geſchmack, die Feinheit der 
Empfindungen ihrer Poeten, dieſe atti⸗ 
ſche Urbanitaͤt, welche etwas ſanftes 
in dem Character und den Sitten voraus. 
ſetzt, mit einem ſo rauhen Clima, einem 
ſo ungeſtuͤmen Nordwinde, und den ſo 
ploͤtzlichen Veraͤnderungen der Kaͤlte und 
Hitze nicht vereinigen kann. Doch wie ſollt 
ich den Einfluß des Elimas auf die Bike 
ker; die unter Nanette Be‘ ling. 
nen? mb ohne et enen 


Die Stadt Athen, die zur Zeit der Re; 


Be und. Zahlung des Demetrius Phale⸗ | 


reus 


. 


eus noch zwanzig tauſend Bürger hattt; 


ohne die Weiber, Kinder und Sclaven zu 
rechnen, hat itzt nur noch zehen tauſend 
Seelen, wotunter wenig Tuͤrken ſind, 
die ſo gar wegen des großen Handels und 
Umgangs, den fie mit den Griechen has 
ben, welche die Stadt ausmachen, nicht 
tuͤͤrkiſch reden koͤnnen. Ich bildete mir ſo gar 
ein, daß die meiſten von ihnen griechiſche 
Renegaten waͤren oder doch von denſelben 


herkaͤmen. Dieſe Stadt wurde von dem 


griechiſchen Reiche durch den Bonifa⸗ 


ius abgeriſſen; die Atragonier vertrie⸗ 


ben die Franzoſen zur Zeit der Siciliani⸗ 
ſchen Vesper, aus derſelben; 3 bon ihrer 


Beſitzung kam fie in die Hände des 


Hauſes Acciajoli; Mahomed II. nahm 
ſie unter dem achten Prinz dieſes Haufes weg; 
die Venetianer eroberten fie zweymal wieder, 
aber nachher iſt fe in den Haͤnden der 
. Türken geblieben. Die iſt Fürzlich die 
Geſchichte des neuern Athens: Die Producte 


des Landes ſind Getraide, ſchlechter Wein, 


Oel „ aus dem man viel Seife für Con⸗ 
ſtantinopel macht, Honig und Wachs vom 
Berge Hymettus, alle ziemlich im Ueber⸗ 
‚Fuß, daß man einen Theil davon verkau⸗ 

9 2 fen 
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fen kann. Sonſt trift man in dieſer 


Stadt keine Kunſt, keinen Fleiß, keine 


Hundlung an. Die heutigen Arhenienfer, 
von ihrem alten Ruhm noch aufgeblaſen, 


wollen lieber duͤrftig von dem geringen 1 
Einkommen ihrer Laͤndereyen leben, als 


arbeiten und Handlung treiben. Sie ſin nd 
noch heut zu Tage die feinſten, die ver⸗ 


ſchlagenſten, die ſcharfſinnigſten unter den 


Griechen, aber auch ohne Treue und Glau⸗ 
ben, wie die uͤbrigen alle, und wie auch 
ſchon die Alten waren. Man redet zu 
Athen das beſte gemeine Griechiſche, wenn 


gleich dieſe Sprache heut zu Tage durch | 


die Albaner, „(ſo nennt man alle Landleute 
der umliegenden Gegenden, und diejeni⸗ 
gen, welche ſi ich haufenweiſe daſelbſt nie⸗ 


derlaſſen, die eine ſehr verdorbene Sprache 


reden) anfaͤngt verdorben zu werden. 
Eben dieſer Urſach wegen ‚ hab' ich die 


attiſche Urbanität, oder die Feinheit, die 


unter dem gemeinen Volke des alten Athens 
herrſchte, und die Spon noch bemerkte, 
nicht mehr angetroffen, weil dieſe 99 
grobe und ungeſchliffene Bauern ſind. 


iſt daſelbſt ein Aga oder tuͤrkiſcher Ha 2 


neur auf dem Schloſſe und noch ein Com- 
| mandant 


1 
Ge Sn EN 


74 5 


wandant tber Stadt. Der ane Erz⸗ 
biſchof, der unter dem Patriarchen zu Con⸗ 
ſtantinor cl ‚et. hat hier großes Anſe⸗ 
. DIE thenienſer werden viel weni⸗ 
er Eu, die uͤ eigen tüͤrkiſchen Unterthanen 
25 rückt kt, de denn fie zahlen nur den Zehnten 
on d den P Ai ihrer Ländereyen und 
fünf Piaſte Karatſch oder Kopffteuer. 
3 7 üweilen e mitten durch die dicken 
olken des Dh potismus und der Bar⸗ 
barey, welche bis Volk umhüllen, ein 
ſchwacher Schim mer der alten Tapferkeit 
und Liebe aterlande herbor. Es 
| Ei, zwo öffentliche Schu ⸗ 
len zu 1 Privatperſonen ge 
ſtiftet ſind. eine iſt erſt ſeit wenigen 
Jahren 125 7 8 athenienſt iſchen Kauf. 
mann, Namens Deca, angelegt. Man 
unterhält in derſelben zwölf Schüler, die 
darinne wohnen ſpeiſ n und das ge 
Wa Grieifäe Terme. , 100 MR 
| Eh ich 16 55 verlaſſe, kann ich ein 
snehmendes Beyſpiel von Tapferkeit 
nes Capitains von einem Kauffarthey⸗ 
| 1275 von Cataro, das in den Gegen 
den von Spalatto in Dalmatien liegt 
niche mit Stillſchweigen übergehen. Er 
H 3 5 ml: 
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Hafen zu Athen. 
ner venetianifchen Wände, ge, 


dete daſelbſt 


und dreyßig N Man e N 
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tain, der in der Stade we 
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Man kann dle dane. und . 7 


Ruinen nicht leicht he erlaffer Das 
denken an die a ten 1 5 elt an da 


Gegenwärtige, ſo wie der Reisende, nach⸗ 


| dem er alle neuere : Schönheiten Roms ge⸗ N 
ſehen, immer "mit Erſtaunen und Bewund⸗ f 
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ren. Ich ſah einen dieſer Landleute, der 
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ruͤckkehrt. Ich muß ferner die ausneh⸗ 


mende Geſchicklichkeit der Albaner zu Athen 


in den chirurgiſchen Operationen beruͤh⸗ 


mit einem ſehr ſchlechten Scheermeſſer und 


| . feinen Händen eine Operation vornahm, 


und einem funffigjaͤhrigen Manne mit eis 


ner erſtaunenden Leichtigkeit und Genauig⸗ 
reit den Stein ſchnitte. Von vielen hun⸗ 
dert Perſonen, die er in feiner Cur gehabt 
hatte, war nur einer geſtorben. Die tuͤr⸗ 
kiſche Policey iſt in dieſem Stuͤcke ſehr vor 
ſichtig. Der Patient muß dem Cadi oder 
Richter des Orts die Erklaͤrung thun, daß er 
die Gefahr der Operation einſehe, daß er ſich 
derſelben willig ausſetze und daß er dem 
Steinſchneider die Folgen nicht zurechnen 
wolle, ohne welche Erklaͤrung man dem Arzt 


einen Criminal -Proceß anhaͤngen kann. Ich 


ſah einen andern, der mit feinen Haͤnden, 


ohne ein chirurgiſches Inſtrument alle 


Brüche der Glieder heilte. — Itzt ſollt' ich 


von Marathon, von Eleuſts und Megara 
reden; von da, den Plutarch, Thucydi⸗ 


des und Kenophon in der Hand, den gan⸗ 


zen Pelopenes, ein wegen ſo vieler groß 
2 Manner und ſonderbaren Begebenhei⸗ 
24 ten 


ten merkwuͤrdiges Land, durchlaufen! 
daß war auch meine Abſicht; aber die 
Krankheit, die ich zu Athen ausgeſtanden, 
hatte mir die ite, un 3 7 
1 a Mun. 

8 
Sechſtes Capitel. a 


Mr: von 1 Athen nach cafe ; 
eke, tan! 


Jo reiſete alße von Athen fach Con⸗ 
ſtantinopel. Auf einem Boote aus 
der Inſel Hydra eingeſchifft, hatt' ich 
Muſſe, einige Oerter der Levante im Vor⸗ 
beygehen in Augenſchein zu nehmen, weil 
dieſe Fahrzeuge alle Abend, wenn ſie koͤn⸗ 
nen, an Land gehen. Ich kam zuerſt auf 
eine kleine Inſel in dem athenienſiſchen 
Meerbuſen, heut zu Tage Phlabis ge⸗ 
nannt, die ich fuͤr die alte Inſel Eleuſſa 
halte. Sie iſt ganz wuͤſte. Hernach kam 
ich in einen kleinen Hafen, in einem wuͤ⸗ 
ſten Orte der Inſel Negropont, Paleo⸗ 
caſtro genannt. Man ſieht daſelbſt die 
Ruinen einer alten venetianiſchen, itzt ganz 
kerſtorten, 10 Seſtung. 

Y) Ber 


15 ache von Nie, 5 


Mietelino, das alte Lesbos, „ das Va⸗ 
terland der fanften Sappho, der beruͤhm⸗ 
ten griechiſchen Muſiker Arion und Terpan⸗ 
der, des Geſchichtſchreibers Callias, iſt 
eine der ſchoͤnſten Inſeln im Archipel. Sie 
iſt gut angebauet und bringt Getraide, 
Seide, fuͤrtrefliche Früchte, Feigen, die in 
der Levante am mgiften geſchaͤtzt werden 
und guten Wein hervor, der ſchon unter 
den Alten bekannt war. Horaz ladet in 
der ſiebenzehnten Ode des 1 Buchs ein, 
davon zu trinken. A „Hic innocentis Po- 
cula Lesbii duces fub vmbra, und Vir⸗ 
gil Georg. . „Non eadem ar- 
boribus pendet vindemia noſtris, quam 
Methymneo carpit de palmite Lesbos. 1 
Methymna lag der Inſel gegen Norden, 
und Metelino gegen Oſten. Der größte 
Handel der Inſel beſteht im Oele, das, 
wenn es gleich ſchlecht, doch in großem 


Ueberfluß iſt, und blos in Conſtantinopel 


verkauft wird. Ich hatte anfangs einen 
guten Begrif von dieſer Inſel, weil ich 
am Rande des Ufers Palmbaͤume ſahe. 
Die ge der Stadt und ihrer Gegenden 


ä 
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iſt ſehr ſchoͤn. Man ſchet e auf derſelben 
ſchoͤne, wohl angebauete Felder, wohl 


“rw 


Luſt⸗ Haͤuſern. Der Hafen iſt gut, die 


Stadt verſpricht viel, allein ſo bald man 


herein koͤmmt, findet man ſie kothig, die 
Gaſſen enge, die Haͤuſer ſchlecht gebauet, 
wie alle Staͤdte in der Levante. Die Ein⸗ 
wohner ſind durch den Handel, den fie trei⸗ 
ben, bey guten Mitteln; die Weiber ge⸗ 
ſchwaͤtzig, artig gekleidet, wie die von 
Tine, und von fchöner Geſtalt. Ich habe 
daſelbſt zwey blaue Augen, die allerſchoͤn⸗ 
ſten in meinem Leben geſehen, welche eben 
ſo viel Feuer hatten, als die ſchoͤnſten Au⸗ 


gen einer Armenierinn, die fo ſchwarz fi ind, | 


wie Raben. Es giebt hier Bauplaͤtze zur 
Aufbauung der Galliotten für den Groß⸗ 
| herrn. Auf dieſer ganzen Inſel hab' ich 
fein altes Denkmaal angefrafien, 


ai Wix gelangten an ein Vorgebürge in 


Aſten von den Tuͤrken Baba und von den 
Alten Lectum Promontorium genannt, 
an. Hier iſt ein kleiner türkiſcher Flecken, 
wo man fürtrefliche Saͤbel und Meſſer 


r ertigt. 
be a) De 


FE ee he ee ee ee Tu te an 


5.2) Beschreibung von Tenedos ). 


ER in conſpectu Fenedos, notiſſima fama, 
Inſula n opum, Priami dum reg 
mäanebant. VIRGII. 


Dice ſehr kleine, ganz bebauete und 
10 Weinbergen fruchtbare Inſel, iſt we⸗ 
gen ihres Weins, den man in Conſtan⸗ 
tinopel ſehr ſchaͤtzt, reich. Auf der ganzen 
Inſel iſt nur ein Flecken mit einem Schloß 
ver das den Eingang in den Hafen ver⸗ 
wehret. Den Urfprung ihres Namens 
findet man bey dem Pauſanias B. 10 Cap. 
14. Man ſieht hier einige Ueberbleibſel 
von Säulen, die einzigen alten Denkmale, 
die ſich noch daſelbſt finden. Gegenuͤber 
in Aſten lag die Stadt Alexandrien i in Troas. 
und ein wenig weiter vorwaͤrts Sigaeum 
Promontorium, wo heut zu Tage das 
erſte Schloß der Dardanellen in Aſien iſt⸗ 
Man daR einen e Marmor mit einer 
| 4 W Innſchrift 


HN Die Sf Tenebos hieß Weite Beta 
cophrys. Ihren itzigen Namen hat ſie 
von dem tapfern Tennes, einem Sohn 

des Koͤnigs Eycee, der eine Colonie dahin 
fluͤhrte, und daſelbſt eine Stadt bauen 
ließ, die er nach feinem Namen Tenedos 
ghannte. Anm. d. Ueberſ. 
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nf f dieſem Vorgebürge ehm, | 
den, der in England mit andern aſiati⸗ 
ſchen Denkmalen iſt beſchrieben worden. 
Ich gerieth nicht in Verſuchung, wie 
andre Reiſende, Troja aufzuſuchen, auf 
deren Ruinen Alexander ſchon geſeufzet 
hatte: „Et Campos vbi Troia fuit,, 
VIRGI. Man ſieht hier, wie man 
mich verſichert hat, einige roͤmiſche Grab⸗ 
maͤler und die Ruinen einer Pforte oder 
eines Triumphbogens. Der Simois 


und der Kanthus ſind kleine reiſſende m 


Sommer ausgetrocknete Fluͤſſe; und ohne 
die unſterblichen Gedichte des Homers, 
wuͤrde dies Land mit ſo vielen andern, 
deren Schickſale wir nicht kennen, ver⸗ 
geſſen ſeyn. Alexander, dieſer beruͤhmte 
Maͤrtyrer des Ruhms, fuͤhlte wohl, daß 
die Unſterblichkeit der Helden von den Dic⸗ 
tern und Kuͤnſtlern abhaͤnge. Er beweint 
es, daß er keinen Homer habe, der ſeine 
Thaten beſingen konnte; Apelles und Ly⸗ 
ſippus beſaßen allein Geſchicklichkeit ge⸗ 

nug, ihn durch die Maler- und Bild⸗ 
hauerkunſt auf die Nachkommenſchaft zu 
bringen. Wie viele beruͤhmte Handlungen 
des e und 9 5 n 
c Helden 


| Helden and nicht, aus Wenge der Ge. 
ſchichtſchreiber und Dichter in dieſen Ge⸗ 
genden in dem Fluße der Vergeſſenheit 
vergraben; und wer hat die Epochen der 
Koͤnigreiche Mexico und Peru, der Reiche 
der Incas, deren zerſtoͤrte Denkmale ihre 
erſte Groͤße noch zeigen, beſchrieben? Man 
ſehe den Abt. Goguet von dem Urſprung 
und Fortgang der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten nas i 

Ich erblickte das erſte Schloß der elite | 
päifchen, Dardanellen, den Hellespont der 
Alten. Der Durchgang iſt weder ſo enge, 
noch ſi ſi nd die Schloͤſſer ſo befeſtigt, noch | 
bie Canonen fo, ungeheuer. ‚groß „ als es 
einige Reiſende vorgeben, die in ihren Er⸗ 
zaͤhlungen die Sache oft vergroͤſſern. Das 
Schloß iſt ziemlich groß und bevölkert, und 
die darinn wohnenden Tuͤrken find ſehr 
freundliche und gute Leute. Die umlie⸗ 
genden Gegenden ſind angenehm 75 aber 
die nach Aſien hin, ſind ſchoͤner und an 
der Meerenge fruchtbarer. Die zweyten 
Schloͤſſer der Dardanellen find an dem 
engſten Orte des Helles ponts. Hier war 
das alte Abydos und Seſtos, wo der un · 
e Leander das Opfer ſeiner Liebe 
5 wurde. 
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wurde. 11 5 druckt die Stärke der tie 4 
be un d der Sehnſucht mehr aus, als: „Par- 
cite dum ſubeo; mergite dum redeo!,, 
OVID. Hier war es, wo Ketres feine 
Armee auf einer Bruͤcke uͤber den Helles⸗ 
pont feßte, und ſich von den Wellen für | 
beleidigt hielt, weil fie dieſe abgeriſſen 
hatten. Man ſi ieht in der Stadt des aſia⸗ 
tiſchen Schloſſes einige zerbrochene Saͤu⸗ 
len und einen runden Altar nach roͤmiſchen 
Art. Sie iſt ziemlich groß und artig an⸗ 

gelegt. Der franzoͤſiſche Conſul wohnet 
hier. Es giebt hier viel Griechen; die 
umliegenden Gegenden ſind ſehr ſchoͤn, 
und man bauet daſelbſt guten Wein. 
Das Schloß wird von den Türfen für 
unuͤberwindlich gehalten, allein zwey Krie⸗ 
gesſchiffe koͤnnten es einnehmen. Alle 
Batterien ſind mit der Flaͤche des Waſ⸗ 
ſers gleich. Es giebt da Geſchuͤtz von 
vierzig Fuß lang, und einige Kano⸗ 


nen, deren ſteinerne Kugeln hundert und 


funffig Pfund wiegen. Hierauf ſah ich 
Gallipoli, eine ziemlich große Stadt, wel⸗ 
che an den Ufern des Propontis, das heut 
zu Tage das Meer von Märmora oder das 
Weiße Meer genannt wird, liegt. Es ſind 

| hier 


hier mehr Griechen, als Tuͤrken Sie iſt 
die letzte Stadt, welche das griechiſche 
Reich vor dem Verluſt Conſtantinopels 
verlohr. Soliman J. nahm ſie 1357. 
weg. Die Alten nennten ſie Eaflipolis: 
Gegenuͤber in Aſien liegt ein von Tuͤrken 
bewohnter Flecken, Chardat. Hier wat 
das alte Lampſacus, das Terxes dem The⸗ 
miſtocles gab, um ihn mit Wein zu ver⸗ 
ſorgen; das Vaterland des geſchickten So⸗ 
phiſten Anaximenes, ‚ der es von dem Zorn 
des Alexanders errettete. Man ſehe den 
Pauſanias B. 6. C. 18. Es giebt daſelbſt 
noch einige alte nach doriſcher Ordnung 
ausgehoͤlte Saͤulen, die das Gefimfe, 
das wahrſcheinlich ein Ueberbleibſel eines 
Tempels iſt, ſtuͤtzen. Die Inſel Marmora 
iſt das alte Proconneſus. Endlich wurd 
ich die ſieben Thuͤrme von Eonftantinopel; 
ein altes Schloß, das die Staatsgefaͤn⸗ 
genen und die Schaͤtze der ottomanniſchen 
Pforte aufbewahrt, und kurz darauf die 
Spitze des Serrails . gewahr „ und ich 
uͤberſah vollkommen mit einem Blick, dieſe 
unnermeßliche, aus vielen Städten beſtehen⸗ 
de, Hauptſtadt; denn in Aſien ſieht man 
Seutari * in Europa von einer Seite des 
ET | Ha⸗ 


\ 


Hafens das ganze ‚Saal des Saris 5 
und die ganze Stadt, von der andern 
Seite die Städte Galata, Tophana und 
Do ganze st Pan: € 1 dr 4 
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mar 5 e Bi 
fer; die mit vergoldetem Bley gedeckten 
Thuͤrme und Kuppeln an den Moskeen; 
die dazwiſchen geſetzten Cypreſſen; die an 
dem Canal des ſchwarzen Meers langge⸗ 
ſetzten Landhaͤuſer, weil alles dies zuſam⸗ 
men genommen eine weit mannigfaltigere 
und fonderbarere Aus ſicht giebt, als der 
Neapolitaniſche Meerbuſen. Hierzu kommt 
noch die Verwunderung eines Fremden 
ber die Berfehiedenbeit der Gebaͤude, der 
3 Schiffe a Fahrzeuge; die das 
Erſtaunen des neu Angekommenen ſehr 
vermehren. Indeſſen ſi ſind Portici und 
Sorriento i in der, Nähe viel beſſer als Alles 
dies und ihre Hügel find. weit angenehmer 
als die ufer A Aenalkı ua eue 

Wee 1 0 19 
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Siebentes Capitel. 
Wehren von Eonfiantinopel, 


onſtantinopel, vor Zeiten die Reſtdenz 
der griechiſchen Kayſer und die Haupt⸗ 
ſtadt ihres Reichs, man koͤnnte noch hinzu⸗ 
ſetzen, der Unwiſſenheit, der Schwaͤrmerey 
und der Vorurtheile, iſt heut zu Tage die 
Hauptſtadt im ottomaniſchen Reiche *). 
Sie iſt noch der Sitz der Barbarey, allein 
das ſie itzt beherrſchende Volk, hat viel⸗ 
. den! Die 4 des Geiſtes, aber 

“ We nicht 


1 Die Stadt Confantinopel iſt von unge⸗ 
meiner Groͤße. Herr Thevenot nimmt 
R an, daß fie zehn bis zwoͤlf Meilen im Um⸗ 


nefort giebt ohngefaͤhr drey und zwanzig 
Meilen an, die Vorftädte nicht mitgerech⸗ 
net. Wenn man aber die Vorſtaͤdte Gala⸗ 
ta, Ejup, Pera, Tophana mit zu dem 
Umfange der Stadt rechnet; ſo belaͤuft ſich 
RR die Größe derſelben ohngefaͤhr an die vier 
oder fuͤnf und dreyßig Meilen. Man muß 
aber dieß Alles von franzoͤſi ſchen Meilen ver» 
m ee: — Die Anzahl der Einwohner von 
Conſtantinopel ſchaͤtzt man auf acht mal hun⸗ 

122851 dert tauſend Seelen. Anm. d. Lieberf. 


fang habe, Spon vierzehn, uud Tour⸗ 
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nicht eben die ae r des en e ; 
chen die Griechen es ſpaͤtern Kar pfertht ms 
befleckt waren. Man Ace man 


in der Geſchichte des ſpaͤtern Kayſerthums 0 


vom Herrn le Beau die Schandthaten li 
ſet, welche die Prieſter und Guͤn nſtlin nge 
ſchwachen griechiſchen Kapſet haben bege⸗ 4 
hen laſſen. Die Türken nennen dieſe 
Hauptſtadt Stambol“). Ihre Lage wichen 
dem weißen und ſchwarzen Meere, RR 
Schönheit ihres Hafens, der an diebeye 
den ſchoͤnſten Theile der Erdkugel „Euro⸗ 
pa und Aſien grenzet, ſcheinen ſie zu 
ihrer Hauptſtadt und Beherrſcherinn be⸗ 
ſtimmt zu haben. Jeder von den beyden in 
Conſtantinopel herrſchenden Winden oͤffnet 
den einen Eingang ins Meer, und ſchließt 
den andern zu; denn mit dem Südwind 
laufen alle Schiffe, die von Abe end und 
Mittag kommen, in den Hafen ein; mit 
dem Nordwind iſt der Handel in dem 
ſchwarzen Meere offen, und die Schiffe 
aus der Tataren, der Moldau und Walachey 
fuͤhren eine Menge Lebensmittel ve on aller⸗ 
ley At, Wande Wie Aemeniens 
ee Kupfer 
* Eiyentich beer fe’ bey Win Türken 
Iſtambol. Anm. d. Ueberſt 
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Kupfer und wei eigene (ge den 
Bosphorus ein 


Dies f, e man genau ben will, 
Alles, was in dieſer ungeheuren Stadt zu 


ſehen iſt; und der Engländer, der an dem 


Rande des Ufers ſein Schiff umdrehete, 
gieng, da er die Lage betrachtet hatte, zu 
rechter Zeit weg, um einen guten Begriff 
von Conſtantinopel mitzunehmen; denn 
ſobald man in die Stadt kommt, muß man 
die hohen Begriffe aufgeben, welche man 


bey der Ankunft ſich macht. Schlecht ge⸗ 


pflaſterte, kothigte Straßen, mit hoͤlzernen 
Haͤuſern beſetzt, die wie die Haͤuſer der 


Juden in Livorno und Frankfurt am 


Mayn, gebauet ſind, deren kleine nach 


deer Straße herausgehende Erker fie noch 


dunkler und enger machen, find der Ge⸗ 
genſtand des Abſcheues und des Mißver⸗ 
gnuͤgens, die man lach anfangs em⸗ 


pfindet. 9. 
RAR 8 a Jubefen 

© Ws der Herr Verſrſſer hier von dem 
Innern der Stadt ſagt; findet man auch 
eben fo von Tournefort und Spon be⸗ 

Er a. Es giebt nur eine einzige Straße, 
die noch leidlich gebauet iſt. Viele Straßen 
ven, a u nut uma e Die 


Haͤuſer 


a 

Indeſſen giebt es hier doch auch einige 
Schoͤnheiten. Die Bezeſteins und die 
Kans, deren Beſtimmung ich in der Be⸗ 
ſchreibung von Smyrna erklaͤrt habe, die 
Moſkeen, die Luſthaͤuſer des Großherrn 
und andrer Großen ſeines Hofes, die oͤffent? 
lichen Baͤder, einige Fontainen, übertreffen, 
die Erwartung, die man ſich nach den uͤbri⸗ 
gen Heßlichkeiten der Stadt gemacht hat. 
Es giebt Bezeſteins von einem ungeheu⸗ 
ren Umfang, die von vielen Straßen 
durchſchnitten find, ganz mit einem Dach: N 
bedeckt. Sie werden alle Abend mit guten 
Thuͤren verſchloſſen. In drey hundert Bus | 
den kauft man die beſten und wohlfeilſten 
Waaren. Der zu Materialwaaren beſtimmte 
Bezeſtein iſt wegen ſeiner Laͤnge praͤchtig der, 
wo man die Koſtbarkeiten verkauft, ſetzt 
durch die RNeichthuͤmer, die er in ſich 
ſchließt, in Verwundrung; der, wo man 
die Waffen und Equipage der Pferde ver⸗ 
kauft, war zu meiner Zeit, vor der Eröffe 
nung des Feldzugs gegen Rußland mit 
Haaren und Kaͤufern gut verſehen, um ſo 
viel on „als man alle 3 im Reiche 
. A ent⸗ 


Haͤuſer ſind klein und nur zwey S ee 
hoch, aber ſtark bewohnt. A. d. Ueberf. 
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entwaffnet hatte. Die Kans ſind praͤch⸗ 
tig, und es giebt welche von ſehr großem 
Umfange. Viele wurden durch das letztere 
Erdbeben ſehr beſchaͤdigt, das ſonſten kei⸗ 
nen großen Schaden gethan hatte, wann 
ich die Thuͤrme ausnehme, die wegen ihrer 
gegen ihre Dicke unproportionirten Hoͤhe 
dem Einfallen ſehr unterworfen ſind. Die 

ganz hölzernen Haͤuſer in Conſtantinopel fal⸗ 
len nicht leicht ein, ihre Leichtigkeit und immer 
feſt zuſammengefuͤgte Balken, machen fie 
gegen die unterirdiſchen Stoͤße ſo dauer⸗ 
haft, als ein Schiff gegen die Wellen 
des Meers iſt; man beunruhigt ſich auch 
wegen dieſer Plage eben nicht ſehr. Die 
von dem Großherrn oder von einem aus 
der ottomanniſchen Familie gebaueten Rang 
haben, wie alle nuke, die fie aufführen 


| 10 Dächer mit mit Bley, die übrigen aber nur 
i 1 85 gedeckt ſind. Die offent⸗ 

5 105 Baͤder befinden ſich in allen Vierteln 
der Stadt; fie find ſehr reinlich, mit ſchoͤ⸗ 
nem Marmor gepflaſtert, mit artigen Kup⸗ 
peln, die durch viereckigte Glas ſcheiben 
Licht hineinbringen, bedeckt, und in drey 
oder vier Zimmer von einem verſchiednen 
33 Grade 
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Grade Waͤrme eingetheilt. Die Wärme 


wird durch Roͤhren hineingefuͤhret, die von 


dem Ofen bis oben an die letzte Kuppel an 
der Mauer des Bades herauf gehen. Es 
giebt in Privathaͤuſern welche, die mit 
Laubwerk, Blumen und anderer Bild / 
hauerarbeit dieſer Art ausgezieret ſind. 
Denn es iſt bekannt, daß die Tuͤrken keine 
Abbildungen von Menſchen und Thieren 
machen dürfen; ein Verboth des Maho, 
mets, wodurch er der Abgoͤtterey vor⸗ 
beugen wollte, wozu die Morgenlaͤnder 
immer von ihrer zu ſehr erhitzten Eins 
bildungskraft, welche die Gegenſtaͤnde der 
Einbildung zur Wuͤrklichkeit bringt, ſind 
verleitet worden“). Die Fontainen ſind 
ef lich Hänge wenn man gleich 
es Reg Wai 


tinopel, die mit Figuren von Menſchen ul 
Thieren verſehen find. Die Türken halt 
den Bildhauer, der dieſe Figuren gemacht 
hat, fuͤr hoͤchſt ungluͤckſelig, weil am Tage 
des Gerichts, nach ihrer Meynung, ein 
jedes Bild zu ihm kommen, und ſeine See⸗ 
le von ihm ſodern würde. Gott wuͤrde ihn 
auch ſtrafen, weil er in dieſem Stuͤcke der 
Allmacht habe wee wollen. Anm. 
d. Ueberſ. KE * 


94 77 0 
5 65 giebt noch einige Morzeen in en 
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in jedem Viertel der Stadt, wie in Paris, 
Waſſertraͤger findet, und die großen Haͤu⸗ 
ſer ihren eigenen, blos zu ihrem Dienſte 
beſtimmten Waſſertraͤger haben; weil bey 
den Tuͤrken, wegen der haͤufigen Reinigun⸗ 
gen, Baͤder nothwendig find, und weil das 
Waſſer ihr einziges Getraͤnk iſt, viel Waſ⸗ 
ſer verbraucht wird. Die Fontainen ſind 
niedlich, ſie ſpringen nicht, aber viele Haͤh⸗ 
ne verſchaffen Waſſer, wenn man es verlangt. 
Sie find von Marmor, und die meiſten 
fuͤhren zur Ehre des Stifters eine Inn⸗ 
ſchrift von goldenen Buchflaben: 

Die ſchoͤnſte und groͤßeſte Moskee iſt 
der alte Tempel der heiligen Sophie. Dies 
iſt ein Gebaͤude, das weder an Schoͤnheit 
noch an Größe keiner als der Peterskirche 
in Rom und der Paulskirche in Londen nach⸗ 
giebt. Dieſe Kirche wurde anfangs vom 
Conſtantin gegründet, und in dem Auf⸗ 
ruhr der Venetianer und der Paſinen ver⸗ 
brannt; Juſtinian bauete ſie hernach wie⸗ 
der auf. Man ſehe den Procop. de bello 
Perſ. B. 1. nach. Dies iſt das beſte, was 
dieſer Kayſer in ſeiner Regierung that; 
denn die ungeheure Menge Geſetze, womit 

er . 1 7 Einen Codex und No⸗ 
1 J 4 vellen 
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vellen anfuͤllte, hat der Chicane Thür und 
Thor geoͤffnet, und die abſcheuliche Brut 


der Advocaten in Europa eingeführt. Duͤ 


Loir erzaͤhlet in ſeiner Reiſe nach der Le⸗ 
vante, daß er den gewoͤlbten Gang, der 
um das Innere der Kirche gehet, zwey 
und dreyßig Fuß breit, und die große Thuͤr 


achtzehn Fuß hoch befunden habe. Die Kup⸗ . 


pel wird von vier großen, ſieben und vierzig 
Fuß breiten Pfeilern geſtuͤtzt; ſie hat ſechs 
und achtzig Fuß im Durchſchnitt. Das 


Gewoͤlbe der Kuppel iſt außerordentlich 
frey und platt, freyer und platter als ir ⸗ 


gend ein anderes, das ich geſehen habe. 
Es iſt von geſchnittenen, mit eiſernen 
Klammern zuſammengefuͤgten Steinen, in 
dem Styl des ſpaͤtern Kayſerthums mit 
moſaiſcher Arbeit bedeckt. Die Gallerien, 
die ganz um das Innere der Kirche herum 
gehen, ſind drey und funfzig Fuß breit 
und ruhen auf vier und ſechzig Saͤulen, 


die achtzehn Fuß hoch ſind. Unter den 


Gallerien ſind zwey und funfzig Saͤulen 
von weißem Marmor und uͤber der Thuͤr vier 
kleinere von Jaſpis. Die groͤßeſte Laͤnge 
inwendig in der St. Sophien Kirche iſt 
zwey Rn und wunde Fuß; die groͤßeſte 
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Breite 


137 


Breite zwey hundert und ſechzig Fuß; die 
Breite des Hauptſchifs hundert und zwan⸗ 
zig; die Breite der Kuppel unten in der 
Kirche hundert fünf und dreyßig, die inwen⸗ 
dige Hoͤhe bis zur Spitze der Kuppel hun 
dert und fuͤnf und achtzig Fuß. Ich hab' 
alle dieſe Maaße von dem Herrn Doctor 
Mackenzie, dem bey dem engliſchen Geſand⸗ 
ten ſtehenden Arzt, der ſeit feinem beſtaͤndi 
gen Aufenhalt in Conſtantinopel von fuͤnf 
und zwanzig Jahren Gelegenheit gehabt 
hat, ihre Richtigkeit zu unterſuchen. Er 
hat ale nadie, daß in der St. Sophien 


ſiebenzig 

dieſes — Tempels, das einzige 
Denkmal, das dieſem ſechſten ſonſt ſo fin⸗ 
ſteren und in Wolken verhuͤllten Jahrhun⸗ 
dert, Ehre macht, ſind Anthemius und 
Iſidorus deren Geſchmack und Talente 
in die ſchoͤnen Zeiten, wo die Kuͤnſte in 
Griechenland bluͤheten, ſich ſcheinen zuruͤck 


gezaubert zu haben. Die Geſtalt der Kir⸗ f 


che iſt ein griechiſches Creuz. Die Tuͤrken 
haben ſie itzt zu ihrem Gottes dienſte ein⸗ 
gerichtet, alle Bilder aus derfelben da weg⸗ 
geſchaft, wo fie ohne Geruͤſte haben hin. 

Di e kom⸗ 
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kommen ane und vier Thuͤrme an ben 


vier Ecken, und ein Bad an der Seite der 1 


N Kirche gebauet. Viele Zierrathen find 


ſchon von außen abgenommen worden. ö 


Die vier aus vergoldetem Erz gegoſſenen 


Pferde, die man auf der St. Marcus Kir⸗ | 
che in Venedig, und die ſchoͤnen Marmor⸗ 


ſaͤulen, die man inwendig in dieſer Kirche 
ſieht, ſind aus der Sophien Kirche her⸗ 


gebracht. Maus nd 21 n adm van, 
Die Moskee des Sultans Achmed I. iſt 


nach der St. Sophien Kirche die ſchoͤn⸗ 


ſte ). Dies iſt ein ſehr fehönes Gebäude, 


und ich wurde in eine nicht geringe Ver⸗ 


wundrung geſetzt, wie ich eine fo ſchoͤne 
Kuppel von tuͤrkiſchen Haͤnden gebauet ſah. 


Man merkt gleich, daß die St. Sophien 
Kirche ihr zum Modell gedient habe. Es 
ſind viel ſchoͤne antike Marmorſaͤulen in 
dieſer Moskee angebracht, und fuͤrnem⸗ 
lich if nu Ye 8 wer mer ara 

“ der 


2 Diete Seer if einer von ig anfepilie 


ſten in Eonftantinopel und hat einen großen 
Thurm. Nach Spons Beſchreibung 


ruht das Gewoͤlbe auf vier Pfeilern, und 
hat wenig ſtens ſechzig Fuß i im Umſang. Die 


Pfeiler oder Säulen find von, weißem Mar⸗ 


mor. Anm. d. Ueberſ⸗ 
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der ganz herum geht und auf den ſchoͤnſten | 
Saͤulen des Alterthums, von Porphyr 
und afrikaniſchem Marmor, ruhet. Sie 
ſind uͤber ihren Baſen mit ehrnen Ringen 
eingefaßt; ein zur Erhaltung der Saͤule 
ſehr guter Gebrauch, der zugleich zur 
Zierde viel beytraͤgt. Die Türken haben 
es mit allen antiken Saͤulen, die ſie ver⸗ 
fertigt, ſo gemacht. Das Mauſolaͤum 
des Sultans Achmed, auf tuͤrkiſch Turbe 
genannt, hat ebenfalls eine ſchoͤne Kuppel. 
Man ſieht darinn das Grabmaal des Sul⸗ 
tans, die Saͤrge aller ſeiner Kinder und 
Verwandten und Turbans daruͤber; das 
ganze Gebäude iſt ſehr koſtbar, die Saͤrge 5 
kamm Tuch bedeck. 
Die, vom großen Soliman erbauete; 
Solimanie, entſpricht den hohen Begriffen 
dieſes Fuͤrſten. Sie iſt groß und ſchoͤn, 
mit mi den prchigflen Säulen geziert. Ihr 
EN ſehr erhaben und ihre Bauart 
onft den ubrigen Moskeen aͤhulich. 
A dem of find zwo Saͤulen von Por⸗ 
phyr, die dicker ſind, als irgend eine, die 
ich von dieſem Set in Rom geſehen * 
Pr 17 Das 


a Er Ba allen Woken zu Conan 
| kommt 
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Das Serrail, oder der Pallaſt, den den 
Großberr bewohnt, iſt nicht ganz zu ſehen. 


Die Wohnung der Maitreſſen, oder der Ha⸗ 


rem, und die Garten kann man auch nicht 1 


ſehen. Man bemerkt beym Eingange des 


Thors die Baͤume in den Gärten und ei⸗ | 
nige Kiocs oder Zelter, "deutlich. Die 
Baͤume ſind traurige Cypreſſen, welche 


die Tuͤrken ſehr lieben. Ich habe darinn 
den Divan, den Audienzſaal des Groß⸗ 
herrn und die Muͤnze geſehen. Der 


Divan iſt im zweyten Hofe. Dies iſt 


ein mittelmaͤßig großes, mit einer Kup⸗ 
pel bedecktes, Gebaͤude. Der Audienzſaal 
und der Thron ſind herrlich. Der Thron 


ae zu dier reg nee Dias | 
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Br kannt Feine dem Tempel der heiligen So 
phie mehr bey, als die Solimante. Von 
außen iſt ſie noch praͤchtiger als der Tempel 
der heiligen Sophie; ſie hat große und 
wohl angebrachte Fenſter. Das Kine Ge 
baude iſt von den ſchöͤnſten Chaleedoniſchen 
Steinen aufgefuͤhrt. Auf der Ebene der 


Moskee geht von außen ganz eine Gallerie 


herum, welche von Marmorſteinen unter⸗ 

ſtuͤtzt wird; und in der Mitte ohngefaͤhr 

eine halbe Elle hoch, befinden ſich eine un⸗ 

zaͤhlbare Menge Lampen. Anmerk. des 
Ueberſ. 


1 
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manten und Perlen beſetzten Saͤulen. Die 
Zierathen des Himmels uͤber dem Thron, 
ſind an feinen Perlſchnuren aufgehaͤngte 
Straußeyer. Allein alle dieſe Reichthuͤ⸗ 
mer fowohl als die Schoͤnheit der Tapeten 
ſtralen nicht hervor und fallen nicht in die 
Augen, weil der Saal zu dunkel iſt. Die 
Münze iſt wie die unſrigen eingerichtet, und 
hat nichts außerordentliches an ſich. 
Man ſchlaͤgt darin ſchlechtes Geld, wie 
ſonſt an andern Orten. Alle Gebaͤu⸗ 
de, die das Serrail ausmache en, ſind nur 
ein Stockwerk hoch, um den Erdbe⸗ 
ben deſto beſſer widerſtehen zu koͤnnen. 
Das alte Serrail iſt nicht fo ſchon. 
Man bringt die Gemahlinnen, Maitreſſen 
und Kinder der verſtorbenen Sultans da⸗ 


hin. Es iſt nicht weit von der Moskee, 
* enen . 11 02 


ee wal Die 


15 Der 55 Verfiſſer giebt un: hier eine ſehr 
kurze Beſchreibung vom Serrail. Ich will 
daher noch einiges hinzufuͤgen. Das Ser⸗ 
Era, welches von Mahomed II. erbauet iſt, 
hct ohngefaͤhr ein und eine halbe deutſche 
Meile mit dem dazu gehörigen Garten im 
Umkreis, und liegt in der angenehmen Ge» 
gend, wo Heede geſtanden 5 
11 n3 


Die Griechen bewohnen das gegen 
Abend liegende Viertel, Phanar genannt. 
Dies Viertel ergab ſich auf Gnade und 
Ungnade, da e der eee Con- 

ſtanti⸗ | 


Das Aenzre bes Serrails it. gar nicht Aa 
ſehnlich, und man kann vermuthen , daß 
das Innere deſſelben eben ſo wenig koſtbar 
ſey. Denn die Türken wiſſen eigentlich 

nicht, worinn die Pracht der Gebaͤude bes 
ſtehet. Sie haben gar keine Begriffe 
von wahrer ſchoͤner Baukunſt. Die Moſ⸗ 
keen, die ſie haben, ſind nicht ihre Er⸗ 
findung, ſondern ſie ſind nach andern 

Modellen gebauet. Das Serrail beſteht 

nicht in einem Pallaſt, ſondern es iſt eine 
Reihe von Gebaͤuden, die nach und nach 
von den Kayſern ſind an einander gehaͤngt 
worden. Die Koſtbarkeiten im Serrail ſind 
alle aus fremden Laͤndern herbey geſchaft. 
Was die innern Gemaͤcher des Sultans und 
der Sultaninnen betrift, davon kann man 
nicht viel ſagen, weil vielleicht noch kein 
Europäer in dieſe innern Gemaͤcher gekom⸗ 
men iſt. Die Lady Worthly Montague 
hat einige tuͤrkiſche Damen vom erſten Ran⸗ 
ge, die Gemahlinn des Großviziers und auch 
eine verwittwete Sultaninn) beſucht, und 
bey dieſer Gelegenheit Nachrichten von den 
innern Gemaͤchern und der Art zu leben des 
kuͤrkiſchen Frauenzimmers gegeben, die man 
in 
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ſtantinopel einnahm, und er ließ ihnen 
aus dieſer Urſache alle ihre Kirchen, waͤh⸗ 
rend daß er die uͤbrigen in Moskeen ver⸗ 
wandelte. In demſelben iſt die Patriar⸗ 
chalkirche. ES iſt aber ein ſchlechter und 
kleiner Ort. Die Haͤuſer haben gar 
kein Anſehn, und es iſt nicht erlaubt, 
ſie anzuſtreichen. Die Ruinen, die man für 
Ruinen des kayſerlichen Pallaſts ausgiebt, 
find vielmehr Ueberbleibſel vom Pallaſt des 
Beliſars, denn man findet daſelbſt auf ver⸗ 
in Stuͤcken Wh een dee 
ang 

Wir kommen nun 5 die cen 
Alterthuͤmer von Conſtantinopel. Die 
Rennbahn, von den Tuͤrken Almeidan ge⸗ 
nannt, war vor dieſem ein Kreiß von 
fuͤnf hundert und funfzig Schritten lang 
und ne und en MER. Wan ſie⸗ 


N woe | he . 
44185 een Wien budet, wel⸗ 
Sei in, nzöfifihen. und deutſchen Ueber⸗ 


3 ans 
ſetzung in Haͤnden ſind. Wer eine 
umſtaͤndliche Nachricht und Beſchreibung 
rom Serrail zu leſen wuͤnſcht, den verwei⸗ 
ſe ich auf Spons und Whelers Beſchreibung, 
und naͤchſt dieſen auf Tournefort Tom. 1. 
pag. 494. u. f. und Taverniers Beſchtei⸗ 
bung des Serrails. Anm. d. Ueberſ⸗ 
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het daſelbſt einen Obelisk von rothem 

Granitſtein, der in Vergleichung mit den 


Obelisken in Rom ein Zwerg iſt, ein wab⸗ 
res Sinnbild des Reichs zu der Zeit, da 


man ihn aufrichtete. Man hat mir we | 
ſagt, daß er fechzig Fuß hoch wäre. 


iſt auf einem halb in der Erde n 
Fußgeſtelle von Marmor, welches das 


Basrelief und die Innſchriften unverſtaͤnd. 


lich macht. Indeſſen kann man ſoviel 
ſehn, daß ſie in einer auslaͤndiſchen 


Sprache abgefaßt ſind. Der Kayſer Theo⸗ 


doſius richtete ihn auf. Die aus Erz gegoſ⸗ 
ſene dreyeckigte Saͤule von drey um einan⸗ 
der gewundenen Schlangen iſt zerſtoͤrt; 


man ſieht nur noch die Koͤrper davon, ſie 


iſt mitten in der Rennbahn. Am andern 
Ende iſt ein hoher viereckichter Pfeiler, der zer⸗ 
ſtoͤrt und im Begriff iſt einzufallen; er iſt da⸗ 
her dem Anblick und der Simmetrie zuwi⸗ 
der, und von Conſtantin VI. aus dem Stam⸗ 
me der erſten griechiſchen Kayſer errich⸗ 
tet. Sein Anblick brachte mich auf die 
Fabel dom abe ee und 
Ochſen 175 na 

u 2 7 Nich 


0 anch, wachen bie biete b. ber 
28 1477 mu 


| 
i 
| 
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Nicht weit von der Rennbahn iſt ein 
alter Schoͤpfbrunnen mit gothiſchen Gewoͤl⸗ 
ben, die auf zwey hundert und vier und 
zwanzig Säulen ruhen. Auf vielen die: 

ſer Saͤulen habe ich bie Buchſtaben K. N. 
bemerkt, 


ud nennten, war die Rennbahn zur Zeit 
der orientaliſchen Kayſer, wo man aller⸗ 
hand oͤffentliche Spiele anſtellte. — Der 
Obelisk iſt eine ſchoͤne viereckigte Pyrami⸗ 
de, aus einem Stuͤck gemacht. Er iſt von 
geſprengtem Egyptiſchen Marmor, und % 
einer großen Anzahl unterſchiedener 
ractere und hieroglyphiſcher Bilder u! 
geziert. Auf der einen Seite ſieht man 
den Kayſer Theodoſius mit einer Krone in 
der Hand, und einer Menge Soldaten, 
\ die um ihn ſtehen. Unter ihm befindet ſich 
ein chorus muſicus, fo auf allerhand Pfei⸗ 
ſen ſpielt, und ein gewiſſes Waſſerinſtru⸗ 
ment, das nach Art einer Orgel verfertigt 
iſt. Auf der andern Seite ſitzt Theodoſius 
auf einem Throne nebſt feinen beyden Soͤh⸗ 
nen Honorius und Arcadius. — Dies 
iſt die Beſchreibung des Spons vom Obe⸗ 
list. Eine weitläuftigere Beſchreibung 
von dieſer Rennbahn, dem Obelisk und den 
dlaſelbſt befindlichen Statuͤen, findet man 
beym Gyllius de ropographia Conſtant. 
I. II. Cap. XI. Seite 120. der Elzevixiſchen 
Ausgabe. Anm. d. Ueber. 
K 
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ee, welches mir glaublich macht, 
daß dieſe Schoͤpfbrunnen von dem Kayſer 
Nicephorus ſind erbauet, oder wieder herge⸗ 
ſtellet worden. Dies alles zuſammen macht 
ein laͤnglicht Viereck aus, itzt iſt es ohne 
Waſſer, und man drehet die Seide darin, 
wie man bey den Chriſten den Bind faden 
drehet; denn die Tuͤrken kennen die Be⸗ 


quemlichkeit und Sparſamkeit unſrer Sei⸗ 


denmuͤhlen noch nicht. Die neuern Schopf. 

brunnen ſind heut zu Tage nahe bey dieſen, 
und ſehr gut gebauet. Die Waſſerleitung 

iſt noch die alte, vom Soliman twiederhers 

geſtellt, der Wien belagerte. 


In dieſem Viertel ſieht man eine alte, 
halb vom Feuer verzehrte und mit eiſernen 
Ringen feſtgemachte Saͤule. Sie ſcheint 
von Porphyr zu ſeyn. Man giebt ſie fuͤr 
ein Conſtantin dem Großen zu Ehren er⸗ 
lichtes Trophaͤum aus. 


Die Säulen des Marcianus und Arcas 
ding konnt ich nicht in Augenſchein neh⸗ 
men, weil man durch tuͤrkiſche Haͤuſer, 
darinn ſie verſchloſſen ſind, und in die man 
mir den Eingang verwehrte, gehn muß. 
Spon, Wheler und Le Bruyn geben die 

| Beſchrei⸗ 
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Beſchreibung davon ). In den kleinen 
Staͤdten, die am Ufer des ſchwarzen Meers 
liegen, ſieht man hier und da einige Frag⸗ 
mente alter Denkmaͤler, abgeſtutzte Saͤulen 
und Grundflaͤchen. Allein dies ſind Saͤu⸗ 
len, die nach keiner guten Proportion gebildet 
ſind, weil ſich der gute Geſchmack niemals 
in dieſem Lande eingefunden hat, es ſey 
denn, daß es die alten oder neuern Grie⸗ 
chen beſeſſen haͤtten. Das kalte Clima 
Thraciens hat nie Feinheit und e 
e 
Zu Tophana ſieht man von außen bie 
Stuͤckgießerey, die ein ſchoͤnes Gebäude 
ſehn ſoll. Es iſt keinem erlaubt, hinein zu 

8 gehen. Man ſieht von außen fünf runde 
1 * die es 1 und die Anzahl 
> der 


0 Die Veſchren in 10 rache Spon und Whe⸗ 
ler von der Saule des Marcianus geben, 
N feilen : Man ſieht dieſe Saͤule auf 
dem Platze der Janitſcharen ſtehen, nahe 
bey den Bade des Ibrahim Baſſa. Sie 
iſt von geſprengtem Marmor, und bat 
bhngefaͤhr funfzehn Schuh in der Hoͤhe. 
Ihr Capital iſt von corinthiſcher Structur. 
Auf demſelben iſt ein Quaderſtuͤck von aus⸗ 
gehauenem Steine, auf deſſen Ecken vier 
Adler ſtehen. A. d. Ueberſ. 
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der Canonen, die man. in kurzer Zeit dar⸗ 
in gegoſſen hat, laͤßt auf ihre Große 


ſchließen. In dieſem Viertel iſt eine ziem⸗ 


lich artige Moskee. Zu Pera, dem Ort, 
wo die fremden Geſandten und Miniſters 
ſich aufhalten, iſt das Serrail der Iſch⸗ 
Uglans, oder jungen Leute, die man da⸗ 
ſelbſt zum Dienſte des Großherrn in dem 
Innern des Serrails aufziehet. Es iſt 
eben fo ſchlecht gebauet, als die übrigen 
tuͤrkiſchen Haͤuſer ). 0 30 487 
Caſſim Pacha iſt der Ort, wo das 
Zeughaus, die Schiffe und Galeeren des 
i Groß⸗ 

) Das Wort Pera ist griechiſchen Urfprungs, 


und bedeutet fo viel als hinüber, jen⸗ 
feit. — Die Gegenden um Pera ſind 
uͤberall angenehm, und die Stadt ſelbſt iſt 


gut angebauet. Man hat die Ausſicht nach 
der ganzen aſiatiſchen Kuͤſte, und dem Ser⸗ 
rail des Großherrn. Der Herr Verfaſ⸗ 
fer ſagt, daß die fremden Geſandten und 
Miniſters ihren Sitz zu Pera haben. Tour⸗ 
nefort aber in ſeiner Voyage du Lerant, 
berichtet, daß der polniſche und raguſaiſche 
Geſandte nicht zu Pera, ſondern in Con⸗ 
ſtautinopel wohnen. llebrigens wird fie 
größtentheild von vornehmen Griechen be⸗ 
wohnt und hat eine gefunde £nit. Anm. 
d. Ueberſ. W I re 
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N Großherrn und die Getraidemagazine find. 


Zu Scutari ſiehet man eine ſchoͤne, von 
dem regierenden Sultan Muſtapha ge⸗ 
bauete Moskee. Hier find Fabriquen 
benen und Gold⸗Sammt. Die Hand⸗ 
ſind wie die unſrigen beſchaffen, aber 


| die Abriſſe davon ſind ſehr ſchlecht. Die 


Stadt iſt groß, aber wenig bevolkert. 
ar halten ſich die Caravanen aus Afien 

In einer angenehmen Lage, dem 
Aae Theil des Serrails gegen uͤber 
außerhalb Scutari, liegt ein Luſtſchloß des 
Sultans Amurath, welches in Truͤmmern 
zerfaͤllt, ſeitdem dieſer Kayſer iſt umge⸗ 
bracht worden. Man zeigt noch da ſeinen 
Bogen, ſeine Pfeile, Saͤbel und alle ſeine 
were, die in der That überaus ſchwer 
ſind. Der Pallaſt iſt gut gebauet, und 
mit den ſchoͤnſten Saͤulen und Marmor⸗ 
ſteinen von den alten chalcedoniſchen geziert. 
Es iſt Schade, daß er nicht weiter erhalten 
wird; denn er hat völlig die ganze Aus⸗ 
ſicht nach Conſtantinopel hin, und ſeine 


Gegenden ſind ſehr ſchoͤn. Hier lag das 


alte Chryſopolis. Man zeigt in einem 
Flecken zwiſchen Seutari und dem aͤußerſten 
Ende von Men eu eine kleine grie⸗ 

K 3 ifche 


chiſche Kirche, wo man vorgiebt, daß 
das chalcedoniſche Concilium, die herr⸗ 
ſchende und Hauptbeſchaͤftigung der grie ⸗ 
chiſchen Kayſer, fey gehalten worden: aber 


anſtatt drey hundert und ſechs und funfzig 


grichiſche Biſchofe die da foilen geweſen ſeyn, 
haben kaum hundert und funfzig Platz“). 
Zu Scutari iſt ein Hoſpital fuͤr die Aus⸗ 
ſaͤtzigen, aber ich ſah niemand darinn. 
Dieſe Krankheit iſt ſonſten in der Levante 
noch nicht ganz ausgerottet, und beſon⸗ 
ders herrſcht fie Häufig in Candien. 
Man ſieht nicht die geringſte Spur 
mehr von dem alten Chalcedonien. 
Man nannte ſie mit Unrecht die Stadt der 
Blinden, weil man ihre Lage der von 
Conſtantinopel, die gegen uͤber liegt, 
und außer dem Hafen keinen Vorzug vor 
ihr hat, vorzog. Denn ſie hat die 
Ausſicht nach dem ganzen weißen Meere, 
dem nicomediſchen Meerbuſen und den In⸗ 
) Die Türken geben vor, daß hier das chals 
cedoniſche Coneilinm ſey gehalten worden. 
Allein dieſe Vermuthung bedarf noch einer 
naͤhern Beſtaͤtigung. Man will aber eine 
Meile davon, eine alte Inſeription, die 
auf dieſe Begebenheit paſſet, gefunden ha⸗ 
ben. Anm. d. Ueber. 
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ſeln der kleinen Fuͤrſten. Sie iſt heut zu 
Tage noch eine der ſchoͤnſten und mahle⸗ 

Aigle Gegenden von Conſtantinopel. 
Der Hafen bey Conſtantinopel iſt einer 
der groͤßeſten Hafen in der Welt, denn er 
gute halbe Meile lang, auf eine Meile 


| breit ein bloſſes Product der ſchoͤnen Na⸗ 


tur, wozu die Kunſt nichts beygetragen 


hat. Die ſuͤßen Waſſer ergießen ſich, an⸗ 
derthalbe Meile von der Muͤndung des 
Meers eutfernt, in denſelben. Hier iſt ein 
Luſtſchloß des Großherrn auf einer ſchoͤnen 


mit Baͤumen beſetzten Wieſe, die um Con⸗ 
| ſtantinopel ſo ſelten ſind. Man hat da⸗ 


ſelbſt kleine reizende Waſſerfaͤlle angeleget, 


und alles dies zuſammen zwiſchen zwo Rei⸗ 


hen von Gebuͤrgen eingeſch loſſen, macht 
eine fuͤrtrefliche Eindde aus. Conſtanti⸗ 
nopel gegen Nordweſt befindet ſich Ock⸗ 
meidan, oder eine unfruchtbare Ebene, 
wo man die Soͤhne des Großherrn auf eis 
nem Marmorſteine in freyer Luft beſchnei⸗ 
det. Die Tuͤrken uͤben ſich daſelbſt im 
Jirid. Man ſehe des Kantemirs ottoma⸗ 
niſche Geſchichte nach. Ejup, das Grab⸗ 
maal eines ihrer Heiligen, (denn die Tuͤr⸗ 
ken haben auch Heilige, dies muß den 
ö K 4 Chriſten | 
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Chriſten nicht mißfallen iſt der Ort, wo 5 
man dem Großherrn den Saͤbel, der das 4 
Zeichen ‚feiner Salbung iſt, anſteckt. 
Wollt ich fo weitlaͤuftig, als Petrus 
Gyllius in ſeinem Bosphorus thröeicts ; 
ſeyn, fo wuͤrd' ich die Beſchreibung deſſel⸗ 
ben ſobald noch nicht zu Ende gebracht 
haben, allein das Vergnügen, ſein Buch ge⸗ 
leſen zu haben, iſt mir hinlaͤnglich, und ich 
bin zufrieden geweſen, dies Grabmaal ein 
mal zu ſehen. Beſicktaſch iſt ein 
ſchloß des Großherrn, das ſo zu pin | 
beym Eingang des Bosphorus an Con-. 
ſtantinopel reiche. Dies iſt das ange⸗ 
nehmſte Schloß des Sultans an den Ufern 
des Canals. Ich ſah auf demſelben die 
innere Einrichtung des Harem, und be 
merkte, daß die Sultaninnen nicht viel 
beſſer, als bey uns die Maͤgde wohnen. 
Sie haben einen Saal, wo ſie ſich auf So⸗ 
phas verſammlen, jede ein kleines Cabi⸗ 


net, und am Eingange des Harems einen 4 


Rn Schrank, worinn ſie ihre Klei⸗ 
dungs 


*) Warum 19 755 es ihnen eben mißfallen ? 
Vielleicht haben tuͤrkiſche Heilige oft 
mehr Recht auf dieſen Namen, als manche 
der chriſtlichen. Anm. d. Uleberſ. 
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denen aufbewahren. Doch ver⸗ 
muth' ich, daß dies nur ein Abriß des 
Frauenzimmergemachs iſt, und daß fie 
im Serrail zu Conſtantinopel beſſer woh⸗ 
nen. Sonſten iſt glaublich, daß der 
Großherr nur eine oder zwo Favoritinnen 
dahin mit nimmt. Es iſt daſelbſt ein 
fuͤrtreflich Bad von weißem Marmor, mit 
Blumen und erhabenem Laubwerk nach eis 
nem ziemlich guten Geſchmack gezieret; 
ein Zimmer mit einer den Tuͤrken eignen, 
mit Muſcheln und Palenmutter ausgeleg⸗ 
8 * Arbeit, ausgeſtert⸗ 1 
Der Canal iſt Abbate bis zur e Mün⸗ 
| G des ſchwarzen Meers ſechs Meilen 
lang. Sein Anblick iſt ſehr abwechfelnd. 
Die Seiten nach Aſien hin ſind viel beſſer 
angebauet / und ſchoͤner als die nach Eu⸗ 
ropa hin. Es ſind zwey Schloͤſſer in Eu⸗ 
ropa und zwey in Aſien, um den Durch⸗ 
gang zu verwehren. Sie ſind nicht ſo 
ſchrecklich als jene, folglich nicht fo erheb. 
lich. Das erſte in Europa hat die erſte 
Niederlaſſung der Muſelmaͤnner in Euro⸗ 
pa zu wege gebracht, und von da aus 
Er ſie angefangen, in das griechiſche 
N ii 


Reich zu dringen. Der Canal W f 
in der Mitte ſeiner Laͤnge an der Seite von 
Europa einen Meerbuſen, an deſſen Ufern 


auf beyden Seiten die kleinen Städte Bus 
juckdere und Tarappia liegen, wo alle 
Franken den Sommer zubringen, weil 


ſie in Aſien nicht bleiben duͤrfen, wo die 
Berge viel beſſer bewachſen, und der An⸗ 
blick abwechſelnder iſt. Phanaracki iſt bas 
letzte Staͤdtchen in Europa, an der Muͤn⸗ 
dung des ſchwarzen Meers. Es iſt da⸗ 
ſelbſt eine Seeleuchte, wie gegenuͤber in 
Aſien, um den Eingang in den Canal zu er⸗ 
leuchten. Neben dieſem Staͤdtchen ſind 
die Cyaneiſchen Inſeln, die gar nicht 
ſchwimmend ſind, wie Strabo glaubt, 
ſondern vielmehr kleine feſte und an einan⸗ 
der hangende Felſen. Auf einer dieſer J In⸗ 
ſeln ſind die Fragmente der vorgegebenen 
. Säule des Pompejus von weißem Mars 7 
mor. Man ſieht, daß dies nur eine See⸗ 3 
leuchte zum Vortheil der Schiffarth im 
ſchwarzen Meer, damals Pontus Euxinus, 9 
war. Die Kuͤſten des Hellesponts oder 
der Dardanellen ſind, was auch die Con⸗ 
ſtantinopolitaner . ſagen moͤgen, viel 
ſchoͤner und angenehmer, als die Kuͤſten des 
Bos⸗ 


+ 
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Boepherus fuͤr einen, der lieber eine 
ſchoͤne Natur ſieht als hoͤlzerne Bara⸗ 
ken, deren Seiten mit dem Canal einge⸗ 
faßt find. Man kennet die Beſitzer dieſer 
Haͤuſer an ihren Farben, denn jede Na⸗ 
tion die Tuͤrken, die Griechen, die Juden, 
die Armenier haben eine verſchiedene Far⸗ 
be daran. Der Strom dieſes Canals iſt 
ſehr reiſſend, und die Schiffe koͤnnen nur 
mit einem ſehr ſtarken Suͤdwoind hinauf 
fahren. Eine de rn een in 
f e Ann 0 77 a 


| Zu Burgas, bey dem Dorfe ren 
drey Meilen von Conſtantinopel, if eine 
eben fo ſchoͤne Waſſerleitung, als die bey 

Caſerta nah an Neapolis. Sie ſtammt 
noch von den Zeiten der griechiſchen Kay⸗ 
ſer her. Die Tuͤrken haben noch ein andre 
eben ſo ſchoͤne auf der Seite gemacht, die 
* N ur ch, leitet. 


Sieben⸗ 


* 


15 
Siebentes Capitel, 


Vergleichung d der neuern Stichen | 
mit den alten, und wie ſie die 
| Wii nachahmen. 


— Ei 
zus nectutem, quae in homine venerabilis, 
in vrbibus facra eſt. 


an PLIN. Ep. er Lib. vm. 


Hi itzige Griechenland it, in Verglei⸗ | 
hung mit dem alten, ein Greis, 
der in feiner Jugend ein Held war, 
der in ſeinem hohen Alter kindiſch wird, 
und ſich von dem Eigenſinn ſeiner Magd 
regieren laͤßt. Die Aehnlichkeit, welche 
eben daſſelbe Clima in dem Genie der Na⸗ 
tion, in ihren Sitten, Gebraͤuchen 
und Characteren, zu allen Zeiten hervor⸗ 
bringen muͤßte, iſt durch die mit den Ein⸗ 
laͤndern vermiſchten Fremden, durch die 
mannichfachen Revolutionen, fuͤrnemlich 
aber durch die unterdruͤckende Regierungs⸗ 
form, veraͤndert worden. Und wenn uns 
ein ſchwacher Schimmer bey den neuern 


Face an den Glanz der Alten erinnert, ſo 
ſind 
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ſind dies Strahlen, die denen gleichen, wel⸗ 
che uns die Gegenſtaͤnde in der Camera obs 
feura verkehrt vorſtellen. Ich habe mich 
| bemuͤhet, fie, fo viel ich konnte, zu vereinigen, 

und ich kann ſagen, daß ich mitten in der Stla⸗ 
verey und der Erniedrigung die alte Frey⸗ 
N heit und Groͤße der Seele aufgeſucht habe ). 


Ich habe mich anfangs von den Grie⸗ 
* 22 die ſich in der Hauptſtadt 
a U 


5 Man findet noch immer in den neuern 
Griechen den Geiſt der Alten. Ehrgeiz, 
Eitelkeit, Cabale und Liſt, ſind die Haupts 
zuͤge ihres Characters. So wie ehemals 
die Eiferſucht beſtaͤndige Kriege unter den 
en Republiken anſachte; fo find 
auch die neuern Griechen beitändig in Par⸗ 
theyen getheilet, die mit der erfindfamften 
Lift unaufhoͤrlich arbeiten, eine der audern 
Abſichten und Entwürfe zu vernichten. 
Indeſſen hat die tuͤrkiſche Regierung ist 
die Gegenſtaͤnde der ehrgeizigen Eiſerſucht 
der Griechen ſehr eingeſchränkt. Sie ſind 
von allem bürgerlichen Gluͤcke ausgeſchloſ⸗ 
ſen, außer von den Regierungen der Wa⸗ 
lachey und Moldau und dem Amte eines 

Dragomanns oder Dolmetſchers der Pforte. 
Dieſe Stellen werden allemal mit Griechen 

beſetzt, 9 ſind mit . Wuͤrde und 

1 den 


* 


und hte an dem Three niedergelaſſen 1 


haben, i ihre K Ketten demuͤthiger kuͤſſen, und 
ſich bemuͤhen, ſie mit Blumen zu umwin⸗ 
den: und von denen, die, durch den 
Reiz des Gewinnes hingeriſſen, in den 


großen Handelsſtadten der evante wohnen. 
ee 
den reichſten Einkünften verſehen. Alle 


Griechen, die ſich einiger Talente bewußt 


ſind, beeifern ſich deswegen mit dem hitzig ⸗ 


ſten Wetteifer, dieſe hoͤchſten Gegenſtaͤnde 


ihres Ehrgeizes zu erreichen. Man muß 


über die ſcharfſinnigen, tiefen, muͤhſamen, 
und anhaltende Entwuͤrfe erſtaunen, welche die 
f Praͤtendenten des Hospodorats der Moldau 
anwenden, einer den andern zu verdrängen. 
Eben fo beſchaͤftigt find diejenigen, welche 
ſich bem geiſtlichen Stande widmen, ein 


Bisthum, oder eines von den vier Patriar⸗ 


chaten zu erhalten. Die tuͤrkiſchen Minis 
ſtres ziehen die groͤßeſten Vortheile von die⸗ 
ſer Eiferſucht; denn dieſe geiſtliche Stel⸗ 
len werden allemal verkauft. Der Patri⸗ 
arch von Conſtantinopel behaͤlt ſeine Stelle 
nur gemeiniglich drey Jahre. Kaum hat 
er den Patriarchaliſchen Stuhl beſtiegen; 
ſo muß er ſich auf demſelben dadurch zu be⸗ 
festigen ſuchen, daß er ſich die Gunſt der 
Megietung durch beſtaͤndige Geſchenke! er⸗ 


haͤlt; und feine Feinde arbeiten mit eben 


den Mitteln daran, ihn zu ſtuͤrzen. A. 
d. Ueberſ. 


ie ee 
Da ich von dem Grundſatz ausgehe, 
daß alle Hauptſtaͤdte des Erdbodens von 
Ehrgeiz und Eigennutz bevölkert find 
und daß dieſe beyden Leidenſchaften den 
Character ihrer Bewohner bilden muͤſſen: 
ſo bin ich dem Rathe des Johann Jacob 
Roußeau gefolgt, welcher ſagt, daß, wenn 
man die Franzoſen will kennen lernen, man 
nach Tourraine und nicht nach Paris 
gehen muß; ich habe die Character 
der Inſulaner und der Einwohner Athens 
beobachtet „die vom Throne entfernt und 
außer der Laufbahn des Ehrgeizes bloß 
an den Ackerbau und geringen Handel ge⸗ 
bunden, origineller, ehrlicher und durch 
die mohammedaniſche Religion weniger 
verdorben ſeyn muͤſſen. Vergebens wuͤrde 
man indeſſen den alten Heldenmuth, dieſe 
erhabene Tugend, die Liebe zum Vater⸗ 
lande, dieſe Groͤße der Seele, welche die 
Freyheit allein einfloͤßt, unter dieſem, itzt 
unterdruͤckten Volke ſuchen, das den Werth 
dieſer Freyheit und dieſer Tugenden nicht 
erkennen kann, weil es keine Freyheit, kein 
Vaterland beſitzt. Eben ſo wie man kei⸗ 
nen Ageſilaus, Miltiades, Themiſtocles 
oder Ariſtides unter den Sloten oder Scla⸗ 
ven 


„ 
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ven der Athenienſer wuͤrde gefunden haben. 1 


Allein ich hoffte Spuren von jenen großen 


Genies der alten Griechen, die alle andre 4 
Nationen uͤbertrafen, auch bey den neun, 
ern zu entdecken; Spuren von dem Scharf. 
ſinn des Geiſtes; von der Feinheit in den 
Empfindung und dem Geſchmack, welche 


die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften bey den 
Alten empor brachte; endlich von der Urba⸗ 
nitaͤt, die, wenn ſie gleich oft Falſchheit 
und ſelbſt Untreue verbarg, fi ie von den 
Barbaren unterſchied. 


Es iſt wahr, man entdeckt dieſe origi⸗ 


nellen und characteriſtiſchen Züge noch, die 
ſchon dem erſten Abriſſe eines Gemaͤldes 
die Aehnlichkeit geben. Doch dies ſind 


ö 
i 
4 


Ä 


dunkle, halb verloſchene Zuͤge. So wie 


ein Antiquar, um ein altes halbvermoder⸗ 


tes Basrelief zu erklaͤren, verbunden iſt, 
Arme und Beine hinzuzuſetzen, um das 


Subject zu errathen. Wenn man nun un⸗ 


ter den neuern Griechen keine Philoſophen, 
keine Socrates und Platos mehr findet: 


wenn ſie keinen Apelles oder Phidias 
mehr haben; wenn endlich heut zu Tage 
Alcibiades in Athen vergebens die alte Po⸗ 


liteſſe und die Vergnuͤgungen, die man zu 
ſeiner 


ſeiner Zeit genoß ſuchen wuͤrde: fo iſt 


es doch gewiß, daß ſich auch unter den 
neuern Griechen noch viele gluͤckliche, we⸗ 
gen der Unterdruͤckung unbekannte Genies, 
vortrefliche aber nicht entwickelte Talente 
und eben die gefaͤlligen Sitten finden, wel⸗ 
che zwar oft nur die Falſchheit verbergen, 

wie Polybius B. 6. Seit. 693. ſeinen 
Landesleuten zugeſtehen muß. Zum Be⸗ 
weiſe dieſes Satzes iſt es hinlaͤnglich, zu be⸗ 
merken, mit welcher erſtaunenden Leichtig⸗ 
keit fie die Sprachen ohne Anweiſung ler⸗ 
nen. Jeder ſpricht unter ihnen Griechiſch, 
Tuͤrkiſch, Franzoͤſiſch und Italiaͤniſch. 

Niemand lernt tanzen, und ihre Frauens 
tanzen nicht nur den griechiſchen Tanz, ſon⸗ 
dern auch die Menuet und alle engliſchen 
Taͤnze mit vieler Anmuth und Accurateſſe. 
Sie verfehlen niemals den Tackt, ſogar 
bis auf die kleinſten Kinder, und diejeni⸗ 
gen, die ſich auf die Muſik legen, welches 
ſelten geſchieht, bringen es in Kurzen ſehr 
weit darin. Ihre Ausdrücke find ungemein 
ſchmeichelhaft. Eine ſonderbare Gefaͤllig⸗ 
keit gegen Fremde; viel Freymuͤthigkeit, 
die von Furchtſamkeit entfernt iſt; ein offen⸗ 
herziges Weſen, das den Eigennutz verbirgt; 
das ſind die beſondern Zuͤge des Characters 
L der 


der neuern Griechen 94 Die Weiber in 
den Inſeln ſind frey, aber ſittſam und ehr⸗ 
bar; davon nehme ich Argentiere und Pa⸗ 
ros aus. In Athen leben ſie eingezogen, 
und laſſen ſich faſt niemals ſehen. Sie 
ſind nach tuͤrkiſcher Art in ihren Haͤuſern 
eingeſchloſſen. Waͤhrend eines mehr als 
drey monatlichen Aufenthalts, hab' ich 
nicht eine einzige griechiſche Frau von 
Stande auf den Straßen, ja ſelbſt nicht 
in ihren Haͤuſern, geſehen. Herr Cayrac, 
ein reicher franzoͤſiſcher Kaufmann in die⸗ 
ſer Stadt, der eine Griechinn geheyrathet 
hatte, wurde genoͤthigt, ihr auf dem Lan⸗ 
de ein Haus zu ihrem Gebrauche bauen zu 
laſſen, wo ſie von dem Umgang der Maͤn⸗ 
ö i ner 

*) Der Herr Verfaſſer redet hier nur von 
den Griechen auf den Inſeln, die, wie er 
ſelbſt ſagt, weil ſie mit den Tuͤrken weni⸗ 

ger vermiſcht leben, unverdorbener und ori⸗ 


gineller ſind. In Conſtantinopel ſind die 


Griechen gemeiniglich aͤußerſt kriechend, 
und fuͤrchten ſich vor den Tuͤrken außeror⸗ 
dentlich, von denen ſie deßwegen auch ſehr 
verachtet werden. Herr Niebuhr erzaͤhlt, 
daß der vornehmſte Grieche ſich nicht wei⸗ 
gern duͤrfe, einem Tuͤrken, der ihm auf 
öffentlicher Landſtraße begegnet, auf das 
Pferd zu helfen. Anm. d. Ueberſ⸗ 
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ner abgeſondert leben koͤnnte; ſie kam 
auch niemals zum Vorſchein. So viel 
vermag die Macht der Gewohnheit, daß 
ſie ſelbſt die Sclaverey der Freyheit vor⸗ 
zieht! Die Griechinnen in Conſtantinopel, 
ſind durch den Umgang mit den Fran⸗ 
ken“), freyer und coquetter; fie ſuchen 
zu gefallen, und haben gerne, daß man es 
ihnen ſagt; man muß ihnen aber die Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahren laſſen, daß ſie ſitt⸗ 
ſam und zuruͤckhaltend ſind, und daß 
ſehr ſelten ein Maͤdchen, noch weni⸗ 
ger eine Frau, die Regeln des Wohlſtan⸗ 
des uͤberſchreite. Eben die Vorſichtigkeit 
der alten Griechen, in Abſicht der Wei⸗ 
ber herrſcht noch. Sie reden nie von ih⸗ 
nen, weder Gutes noch Boͤſes. Wie jener 
Lacedaͤmonier einem andern, der die gu⸗ 

ten Eigenſchaften einer Frau lobte, Vor⸗ 
ürfe machte, ſagte er zu ihm: „Wirſt 
du nicht aufhoͤren, eine ehrliche Frau zu 
verlaͤumden ?., Man weiß, daß die Alten 
den Character eines ehrlichen Frauenzim⸗ 
mers nicht auf der Schaubuͤhne duldeten, 
und daß die weiblichen Rollen allemal von 
5 ee Buhle⸗ 
. Diez iſt der allgemeine Name aller Euro⸗ 

paaͤer in der Levante. 


Buhlerinnen hergenommen waren. Ihre 4 


Geſchichtſchreiber reden felten von Frauen⸗ 1 


zimmern. Sie wagten es nur im Ver⸗ 
borgenen den Schauſpielen in Athen beyzu⸗. 
wohnen, und hatten eine hohe Gallerie, 
die man Cercis nannte, wo man ſie wenig 
ſah. Es war ihnen bey Todesſtrafe 
verboten, den Olympiſchen Spielen bey⸗ 
zuwohnen. Die ſtrengen Lacedaͤmonier 

konnten allein Mädchen nackend tanzen ſe. 
hen, ohne einen Anſtoß daran zu nehmen, 
und ohne daß die rl dar⸗ 
| unter litte. 


Die Genie Griechen h nd ch fo, wie 
uns die Geſchichte die alten ſchildert, wenn 
ſie gleich nach dem Lande, das ſie bewoh⸗ 
nen, verſchieden, eiferſuͤchtig und aus Pa⸗ 
triotismus neidiſch ſind. Die zu Sci 

haſſen die Roͤmiſchcatholiſchen, und ih 
men ſich, daß fie den Garten der Turkey 
bewohnen. Die von Samos find baurifch, 
wenig civiliſirt und ruͤhmen ſich freyer zu 
ſeyn, als die andern Griechen. Die von 
Micone und Tine, find arbeitfam und re 
den von nichts als vom Handel. Zu 
Naxia iſt man faul, und redet von Nichts 
als 
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als vom Adel, da man faſt fuͤr Hunger 
ſterben moͤchte. Zu Paros ſind die Maͤn⸗ 
ner kraͤnklich, und die Weiber ausgelaſſen. 
In Athen ruͤhmt man ſich noch der alten 
Hoheit, und mit vieler Politeſſe und Hof 
lichkeit ſind die Athenienſer liſtig, fein und 
verraͤtheriſch. Alle dieſe Griechen benei⸗ 
den ſich, und wollen lieber den Tuͤrken 
unterthan ſeyn, als ſich einander vergroͤſ⸗ 
ſert ſehen, ſo wie wir die Alten bald die 
Perſer, bald die Gallier, und endlich die Roͤ⸗ 
mer in ihr Land rufen ſehen, um ihre Nach 
baren zu ſchwaͤchen, und ſich durch buͤr⸗ 
gerlichen Krieg innerlich aufzureiben. Es 
ſcheinet, daß dieſe Nation dazu beſtimmt 
iſt, ſich burch kleine Republiken wie in al⸗ 
ten Zeiten ſelbſt zu regieren, oder das 
Joch des Despotismus, wie heutiges Ta⸗ 
ges, zu tragen. Nie wird man in die⸗ 
ſem Lande eine Monarchie zu Stande brin⸗ 
gen, ſo wie England lieber die Feſſeln 
der Sclaverey tragen, als einen unum⸗ 
ſchraͤnkten Monarchen erkennen wird. Die 
Griechen ſind ſelbſt ihre Anklaͤger bey 
den Tuͤrken, welche nicht begreifen koͤn⸗ 
nen, wie ſich Landsleute ſo ſehr haſſen, 
und unter einander chicanieren koͤnnen. 
22 Doch 
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Doch vor wenigen Jahren, gieng ein Pri⸗ 
vatmann von Naxias, welcher uͤber die 
Unterdruͤckung ſeiner Inſel durch den Aga, 
der daſelbſt regierete, unwillig war, nach 
Conſtantinopel und legte dem Großherrn 
ſelbſt, der an dem Canal des ſchwarzen 
Meers ſpatzieren gieng, eine Klage gegen 
den Aga vor. Man muß wiſſen, daß dieß 
Unternehmen gefährlich ift, weil der Klaͤ⸗ 
ger, wenn er nicht Recht bekommt, den 
Kopf verliert. Wann endlich die Griechen 
den alten Stolz in der Seele und den alten 


Ruhm im Herzen nicht mehr haben: fo 
zeigt ſich doch noch viel davon in ihrem 
ganzen Weſen, welches ſie ſehr gut kleidet, 
nach dem, was ein beruͤhmter neuer Schrift⸗ 
ſteller ſagt, „daß ein Menſch, der Stolz 
in der Seele naͤhrt, ihn in ſeinem Weſen 
nie aͤußre, und daß dieſer Zwang den nie⸗ 
drigen und eitlen Seelen vielmehr eigen 
ſey“ . Dieß iſt die Urſache, warum die Eng» 
laͤnder furchtſam und die heutigen Grie⸗ 
chen ſtolz in ihrem Betragen ſind. 


Die alten Sprichwoͤrter: Nulla fides 

Graiis garrula gens Graium! beſtaͤtigen 

ſich noch immer. Die griechiſche Veraͤn⸗ 
1 derlich⸗ 
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derlichkeit iſt in der ganzen Levante be 
kannt. Sie haben noch die Gewohnheit, 
auf den gewoͤlbten Straßen und auf den 
Caffeehaͤuſern zu ſchwatzen und zu faullen⸗ 
zen, wie die Alten. Wenn fie nicht Hel⸗ 
den ſind, die des Homers ſeinen gleichen, 
ſo ſind ſie doch vollkommen eben ſolche 
Schwaͤtzer. 0 PER 0 1 0 05 


einlaſſen. Man weis, zu welchen Aus⸗ 
ſchweifungen ſie die Schwaͤrmerey fuͤr die 
Beobachtung ihrer Faſten, und den Haß 
gegen die Roͤmiſch⸗Catholiſchen treiben. 
Ihre innere Einrichtung und Ausmeubli⸗ 
0 f 1 rung 
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rung ihrer Haͤuſer, ihre Gebräuche, Nah⸗ 
rung (bis auf den Wein, den ſie oft mit 
Unmaͤßigkeit gebrauchen) ihre Trachten find 
von den Tuͤrken, ihren Oberherrn, nachge⸗ 


ahmt. Einige Gebräuche, als die Gaſtfrey⸗ 1 
heit und ein vorſichtiges Betragen, haben ſich 


von den alten Zeiten her erhalten. Sie 
werden niemals einen Fremden, der ermüs 
det und entkraͤftet von der Reiſe ankoͤmmt, 
nach der Urſach ſeiner Reiſe und Ankunft eher 
fragen, als bis er gegeſſen und aus geru⸗ 
het hat, und ſie ſind beſcheidener, als die 
Sicilianer, wo man aus Mangel der 
Wirthshaͤuſer ebenfalls zur Gaſtfreyheit 
der Einwohner ſeine Zuflucht nehmen muß, 
die einen aber eher vor Hunger ſterben lieſ⸗ 
ſen, als daß ſie ihrer unbeſcheidenen Neu⸗ 
gierde etwas abſchluͤgen. Die Alten wa⸗ 
ren ebenfalls gegen Reiſende unbeſchei⸗ 
den. Homer Odyſſ. P. ſagt: e 
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Zewoug, örriveg eon, Set Tagmn- 
| av ed: 
g Etui, rug ge; moder ; 
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Die Tuͤrken haben dieſe Gewohnheiten 
ui angenommen, und man redet nie - 
mals bey ihnen von Geſchaͤften, als bis 
man den Caffee getrunken und eine Pfeife 
geraucht hat. Die Art zu trauren, ſeine 


Betruͤbniß zu bezeigen, iſt noch die al⸗ 


te, daß ſie naͤmlich ihre Kleider zerreißen, 
und die Haare und den Bart un 
laſſen. 

Die Kleidung 0 Mannsperſonen in 


wie der Türken ihre, den Turban ausge⸗ 


nommen, das Unterſcheidungsmerkmal 


der Muſelmaͤnner und die gruͤne Farbe, 


ein Zeichen der Familie des Mohammeds *). 


Die Kleidung der Weiber (ich rede nicht 


von den Inſulanerinnen, die ſehr ſchlecht 
gekleidet ſind, ſondern von den Weibern 
in großen Staͤdten) hat viel aͤhnliches 
mit der en ſo wie ſie uns die alten 

| E 2251200 Sta⸗ 


) Ju der Türken if der Geſchlechtsadel aum 


unbekannt. Nur die Nachkommen Mo⸗ 
hammeds, welche ſehr zahlreich ſind, und 
in Arabien Emirs heißen, haben verſchied⸗ 
ne nicht ſehr wichtige Vorzüge, und eine 
Art von Adel. Der grüne Turban iſt ihr 
Unterſcheidungszeichen, daher ſie auch 
Gruͤnkoͤpfe genannt werden. Anm. d. 
Ueberſ. 
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Statuͤen und Herculaniſchen Gemaͤlde 
vorſtellen. Ich habe in dieſer Kler 
dung die Güte der Stoffe, und die ſchoͤ⸗ 
nen Tuͤcher gefunden, welche die alten 
Bildhauer ihren Statuͤen gaben, de. 
ren Nachahmung den neuern ſo ſchwer 
iſt. Dieſe glauben, daß die Alten die 
Leinewand, womit ſie das Maaß nahmen, 
befeuchteten, um ſie beſſer an den Leib zu 
ſchlieſſen, die Falten zu vermehren, und ſie 
niedlicher und ſchoͤner zu machen. Jede 
griechiſche Dame fönnte i in ihrer Kleidung 
einer Juno, einer Muſe oder was fuͤr 
eine Goͤttinn auch der Kuͤnſtler verlang⸗ 
te, zum Muſter dienen. Sie tragen einen 
Pelz mit einem gewiſſen Stoff uͤberzogen; 
das Anteri oder zweyte Kleid, iſt von ei⸗ 
nem Levantiſchen ſeidnen Stoff, oder von 
Seide und Baumwolle, meiſtentheils mit 
einem ſchlaͤnglichten Muſter; aber ohne 
den geringſten Gummi oder andere Zube⸗ 
reitung. Dieß macht mit der Weite des 
Kleides eine Menge huͤbſcher Falten, und 
da es ſich dichte an den Leib anſchließt, ſo 
laͤſſet es die Geſtalt deſſelben ſehr gut be⸗ 
merken. Ihr Buſen iſt nur bloß mit ei⸗ 
nem ſchlechten Neſſeltuch, der gear der 
Schleier 
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Schleier der Alten“) iſt, bedeckt. Da er 
aber von Kindheit an, faſt ganz in Frey⸗ 
heit iſt; ſo haben ſie ihn etwas zu voll, und 
ſelten ſiehet man einen ſo proportionirt 
er wie der mediceiſchen Venus ih⸗ 
ö Ihr Kopfputz iſt fuͤrtreflich aber ſt im⸗ 
| — Ihre Zierathen ſind Blumen und ei⸗ 
nige Diamanten auf einem Band, Jemini 
genannt, das um den Kopf geſchlungen, und 
mit Perlen durchflochten iſt. Ihre vornehm⸗ 
ſte Schoͤnheit beſteht in ſchoͤnen ſchwarzen 
Haaren, die noch in ihrer natuͤrlichen Schoͤn⸗ 
heit und nicht mit graulichem Puder ver⸗ 
ſtellet ſind, (eine Mode, welche die Alten, 
die doch nicht alt ſcheinen wollten, unter 
unſern Frauenzimmern eingefuͤhrt haben,) 
und die geflochten bis auf den Guͤrtel her⸗ 
unter hangen. Ihre Schuhe und Struͤm⸗ 
pfe ſind ſehr haͤßlich, und von den Tuͤrken 
entlehnt. Anſtatt der alten Pantoffeln, 
die einen niedlichen Fuß ganz nackend mit 
ſeinen Reizen ſehen lieſſen, tragen ſie 


große und weite Beinkleider, an denen 


unten gelbe Halbſtiefeln find. Gehen fie 
N 5 auf 


9 Der nur gewebte Luft war, wie petrs, 


nius fast. Anm. d. Ueberſ. 


Po a A 


auf ben Ball, fo tragen fie indeffen Schuhe 4 


und Struͤmpfe nach franzoͤſiſcher Art. 


Der Tanz der neuern Griechen, hat 


mit dem Tanze der alten eine ſehr in die 
Augen fallende Aehnlichkeit. Da ich den 
Romeca tanzen ſah, — dieſen Namen 
legen ſie ihrem Tanze bey, — glaubt' 
ich in die gnoßiſchen Gefilde, oder in die 
Vorhoͤfe dieſer Tempel verſetzt zu ſeyn, wo 


das Frauenzimmer zur Ehre der Venus in 


Reihen tanzet. Verſchiedene Schriftſteller 
haben von den gnoßiſchen Taͤnzen, Kyo 
cıo ZExnmara geredet. Sophokles thut 
ihrer in ſeinem Ajax Erwaͤhnung. Homer 
macht uns in ſeiner Beſchreibung des 
Schildes des Achilles die praͤchtigſte Schil⸗ 
derung davon. Vulcan, ſagt er, grub in 
demſelben die Abbildung eines Tanzes ein, 


der dem aͤhnlich war, welchen ehedem 


Daͤdalus in dem großen Gnoßus fuͤr die 
Ariane mit den ſchoͤnen Haarlocken ee 
Der Dichter verſchweigt den Namen die⸗ 
ſes Tanzes, allein man hat Grund zu 
glauben, daß es der TEPARN OS, Geranos, 
war, von dem Julius Pollux redet. Er 
beſtand aus vielen Taͤnzern, die an einan⸗ 
der geſtellet waren, und den Reihentanz 

formir⸗ 
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formirten. An beyden Enden waren die 
Corypheen oder Vortaͤnzer. Er wurde 
in den erſten Zeiten um den Tempel des 
Theſeus getanzet, um gleichſam die verſchie⸗ 
denen Umwege nachzuahmen, die dieſer 
Held gemacht, wie er aus dem Labyrinth 
heraus gehen wollte. Man ſehe den Ju⸗ 
lius Pollux B. 4. Cap. 14. nach. Wahr⸗ 
ſcheinlich wurde dieſer Tanz Geranos oder 
der Kranichtanz genennt, weil die Figur 
des Reihentanzes den Flug der Kraniche 
vorſtellet, die mit vieler Ordnung, einer 
an den andern geſchloſſen, truppweiſe flie⸗ 
gen, und eine Linie bilden, die einen 
großen Raum umſchließt und ſich zuweilen 
in verſchiedne Figuren kruͤmmet. Dieſer 
Tanz iſt zuverlaͤßig der Reihentanz, den 
die neuern Griechen xogos oder den Romeca 
nennen und der bey allen Griechen der 
Levante uͤblich iſt. In der Art, wie man 
ihn tanzet, findet man die Schilderung 
des Homers und die Beſchreibung des 
e in der groͤßeſten Genauigkeit und. 
ichtigkeit wieder. Die Frauen, (denn 
ſelten miſchen ſich einige Männer ein,) faſ⸗ 
ſen ſich blos an der Hand, oder formiren 
We ine: in einander geſchlungene Arme 
eine 
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eine Kette. Homer ſcheint dieſe zwote 
Art durch den Vers, der ſich auf den 
gnoßiſchen Tanz beziehet, ausdruͤcken zu 
wollen: oexsovs’ daAAmAav Emı Ac 
xeieas Exovssc. Iliad. L. V. 59 605. 
Man hat mich verſichert, daß er jetzt in 
Candia noch mehr im Gebrauch waͤre, als 
in den uͤbrigen Laͤndern der Levante, und 
die Candier werden fuͤr die geſchickteſten 
Taͤnzer unter den Griechen gehalten. Der 
Romeca faͤngt ſogleich mit den duyavos, 
Zyganos, noch Art einer Gique in vier 
oder zwoͤlf Achtel Tacten wie der Sicilene, 
aber uͤberaus langſam, an. Die Taͤnze⸗ 
rinnen ſind an einander geſchloſſen, indem 
ſie ſich blos die Hand geben oder jede an 
dem Zipfel eines Schnupftuchs anfaſſen. 
Dies ſtimmt mit der Ueberſetzung der Home⸗ 
riſchen Verſe von Sylburg überein: Sal- 
tabant alterna manu, ſeu vincla tenen- 


tes; er endigt ſich endlich mit dem Jogos, 


der auch nach vier Tacten abgemeſſen, aber 
geſchwind und ſehr lebhaft iſt. Hierauf 
tanzet die Vortaͤnzerinn oder die den Tanz 
auffuͤhrt, zuweilen allein und die uͤbrigen 


folgen ihr, und machen die Schritte und 


Wendungen, die ſie macht, nach. Iſt 
dieſer 


U 


„ 


| dieſer Tanz gleich im Grunde derſelbe, ſo 


iſt er doch nach den verſchiedenen Laͤndern | 


der Levante verſchieden. Der Naxiot iſt 


lebhafter und nicht ſo edel. Der Sfac⸗ 
chiot und die uͤbrigen candiſchen Reihen⸗ 
taͤnze find gemein und baͤuriſch. Der At- 


nautiko iſt ein ziemlich unanſtaͤndiger 


Tanz. Er iſt in der Wallachey, Moldau 
und Bulgarien Mode. Die Anfuͤhrer oder 
Vortaͤnzer ſtehen in allen verſchiedenen 
Reihentaͤnzen an beyden Enden. Dieſen 


Platz weiſet ihnen Julius Pollux in dem 


Tanz der Alten, Geranos genannt, an: 
bude og ig Erdsw HATa SuXoV, Ta dug 


ect rg , T] MYEWovav E Nννντννð 
„Sie waren neben einander geſtellt, und 
die beyden aͤußerſten Paare wurden durch 
die Vortaͤnzer aufgefodert,,. Wenn der 
Tanz ordentlich ſoll getanzt werden, 
ſo faͤngt er von der rechten Seite an, und 
der Vortaͤnzer, der am Ende iſt, zieht 


den Reihentanz von ſeiner Seite von der 


von der Rechten zur Linken. 


Linken zur Rechten. Hernach wann die 
Muſik den Tact veraͤndert, ſo nimmt der 
Vortaͤnzer am andern entgegengeſetzten 
Ende die linke, und fuͤhrt die Geſellſchaft 


Herr 


Herr Cahuſac hat eine gelehrte Abhand⸗ 
lung von den Taͤnzen der Alten herausge- 
geben“). Man findet darinn die Beſchrei⸗ 
bung des Pyrrhiſchen Tanzes“), von dem 
ich in den neuern Taͤnzen keine Spuren 
angetroffen. Die neuere griechiſche Na⸗ 
tion, iſt heut zu Tage, von ihrem erſten 
kriegeriſchen Character fo ſehr entfernet, 
daß man gar nichts mehr davon findet. Die 
drey cretiſchen vom Cratenus in feiner 
Nemeſis, vom Cephiſodorus in feinen 
Amazonen und vom Ariſtophanes im 
Centaur (man ſehe den Athenaͤus B. 
14. Seite 629 nach) beſchriebene Taͤnze 
find Apokinos, AOK IN OE Orſites 
OPZITEZ und en EILIKPI- 
I 410. 
5 Man findet eine deutſche Ueberſetzung die⸗ 
ſer Abhandlung, in der Sammlung ver⸗ 
miſchter Schriften, welche Herr Nicolai 
1759: zu Berlin heraus gegeben hat. Sie 
a ſteht im erſten Bande Seite 179. u. f. 

Anm. d. Ueberſ. | 
Ei) Der Pyrrhiſche Tanz zeichnete ſich wegen 
ſeiner Schoͤnheit vor andern ſehr aus. 
Neoptolemus, des Achilles Sohn, war der 
Erfinder dieſes Tanzes. Und weil dieſer 
den Beynahmen Pyrrhus fuͤhrte; wurde der 
Tanz der pyrrhiſche genannt. Anmerk. 

des Ueberſ. 


a a 


A102. Apokinos, das die Flucht 
oder Abreiſe bedeutet, koͤnnte heißen, wenn 
ſich der Vortaͤnzer in dem kogos von der Li⸗ 
nie trennt, ſich entfernt, allein tanzt, 
und man ihm nachfolgt. Hierauf fuͤhrt 
derjenige, der neben ihm war, den Rei⸗ 
shentang hinter dem Vortaͤnzer her, der 
ſich getrennet hatte, und der verſchiedene 
Pas und Figuren, bald vorn an der Linie, 
bald mitten im Kreiſe macht. Der Bactrias⸗ 
mos, Apokinos und Apoſiſis waren nach 
dem Pollur (B. 4. Cap. 14.) drey aus⸗ 
gelaſſene Tänze, die durch die unzuͤchtigen 
Bewegungen der Lenden kenntbar wurden. 
Der Tripidito, ein neuer Tanz mit zweyen, 
den man in den Inſeln tanzet, hat wuͤrk⸗ 
lich wolluͤſtige Bewegungen, fo wie der 
Fandango der Spanier, und duͤrfte ein 
Ueberbleibſel der oben genannten Taͤnze 
ſeyn. Der Orſites war ein uͤberaus hef⸗ 
tiger und fluͤchtiger Tanz, deſſen Benen⸗ 
nung von dem aͤoliſchen Worte og, 
ſpringen, hergenommen war. In dem 
Sfacchiott find gemeiniglich viele Vortaͤn⸗ 
zer, die ſich von Zeit zu Zeit im Springen 
von der Linie trennen, und hernach mit⸗ 
ten im Kreiſe, indem 1. allerley gewalt⸗ 
u ſame 
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ſame Bewegungen machen, zuruͤckkommen. 5 


Der Epieridios war ein Tanz, wo man, 
nach dem Homer, auf dem Kopfe tanzte. 


Eben dieſer Kreis wird in dem Sfacchiotte | 


mit einer ausnehmenden Leichtigkeit ge⸗ 
macht. In dem candiſchen Tanze trift 
man noch einige Aehnlichkeit mit dem alten 


Tanze Oclasma an, eine von den vier 


Arten, welche die Taͤnzerinnen in den Thes⸗ 
mophorien perſiſche und ſyntotiſche Taͤnze 
nannten. (Poll. I. c.) Man tanzet ferner 
in den candiſchen Reihentaͤnzen, mit dem 
Knie auf der Erde. Alle dieſe Taͤnze haben 
eben nichts beſonders, ſie ſind niedrig und baͤu⸗ 


riſch. Aber der Romeca , den zwanzig artige 


und wohl angekleidete Maͤdchen tanzen, iſt 


der edelſte und praͤchtigſte Anblick, den 


man nur ſehen kann; ich bin verſichert, 
daß Herr Noverre, der Metaphyſiker des 
Tanzes, zur Verfertigung ſeiner Ballets 
von dieſem Gebrauch machen wuͤrde. Man 
ſinget noch dabey, wie vor dieſem. Der 
Anfuͤhrer des Reihentanzes ſtimmt nach 


dem Tact Lieder an, und das Chor wieder⸗ 


holt die, von den Vortaͤnzern abgeſungenen, 


Strophen. Die muſicaliſchen Inſtrumente 
and die Leyer, und eine kleine Trommel, 


ſo 


N 


N 


% 
ſo wie ſie die herculaniſchen Gemaͤlde vor- 
ſtellen. Die geyer hat die Form von der, 
welche die Alten teſtudo nannten. Sie 
hat drey Saiten, und man ſpielt darauf 
mit einem kleinen Bogen. Die Saiten 
werden nicht, wie auf der Violine, gedaͤmpft, 
aber die Toͤne werden darauf angegeben, 
wenn man ſie von der Seite mit der linken 
Hand beruͤhrt. Raphael muß dieſe Leyer 
geſehen haben, denn er hat ſeinem Apollo 
auf dem Parnaß im BO eine Witte 
gegeben. 2 

Sonſten iſt unter Pan! dad: Grie⸗ 
hi keine Muſik mehr, ſo wie ſie auch 
keine Maler und Bildhauer mehr haben. 
Die Scythen, die fie überwunden, haben 
dieſen Geſchmack und dieß Talent erſtickt. 
Die Töne ihrer gemeinen Geſaͤnge ſind 
luſtig und freudig, aber ohne Geiſt und 
Melodien. „Dieß find Freudenchore, allein 
man berſpürt dabeh weder Empfindung, 
noch Leidenſchaft. | 


Die Sprache des gemeinen Griechen if 
eine Tochter der alten. Aber dieſe Sprache 
hat die Feinheit, die Praͤciſion und die 
eee der alten verlohren, Viele 

M 2 | Wo 
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Woͤrter find ganz und gar darinn beraͤn⸗ N 
dert, als z. E. &Aoyog, alogos, anſtatt 4 
ioc, hippos. Die Conſtruction iſt nach ö 
der tuͤrkiſchen gemacht, und viele Woͤrter 
find mit den tuͤrkſchen Sachen zu den Grie⸗ 
chen uͤbergegangen, welches allen, von dr 


Mr | ner fremden Nation uͤberwundenen, Voͤlkern 


begegnet. Pauſanias B. 3. Cap. 26. 
redet von dem meſſeniſchen Worte, i og. 
ciphos, das in dieſer Sprache eine Krone 
bedeutet. Bey den neuern Griechen iſt. 
daſſelbe Wort uͤblich. Sie bedienen 
ſich deſſelben beym Ausrufen, beſonders 
im Spiel, und es bedeutet: Victoria! Be 

ich habe gewonnen! 


Die ſclabiſche Nachahmung der ‚Gries 
chen, in ihren Gebräuchen und Kleidun- 
gen der Tuͤrken, iſt aͤußerſt laͤcherlich. So⸗ 
bald ſie ein weißes Schnupftuch um den 
Kopfe tragen koͤnnen, welches dem Turban 
gleichen ſoll, oder eine gruͤne Weſte, oder ein 
K ſo unterlaſſen ſie niemals, es zu tra⸗ 
gen. Sie eſſen auf der Erde, die Fuͤße uͤber 
einander gelegt wie die Tuͤrken. Zu Thermia 
ſah' ich einen Aga, oder Chef einer grie⸗ 
chiſchen Inſel, der * einem Sopha 0 


— 
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Arme in die Seite ſetzte, nach türkischer 


| Gewohnheit, Caffee und Pfeifen auftragen 


und die wunderliche Carricatur eines 
verfehlten Tuͤrken machte. So ſind die 


Menſchen! Die Feſſeln, die fie erroͤthen 


machen follten, blaͤhen fie auf. Kaum 


kann ich glauben, daß alle Menſchen zur 
Freyheit geboren ſind. Es ſind wenige, 


die ſie zu gebrauchen wiſſen. Der Weiſe 
allein genießt ſie, der Poͤbel misbraucht 
ſie. Eben dieſe Griechen zittern bey dem 


Anblick des geringſten Tuͤrken, und ſetzen 
demuͤthig ihren Kalpac oder Peltzmuͤtze ges 
rade, die ſie ſo ſtolz auf einem Ohre tra⸗ 


gen. So ſiehet man in Frankreich den 


i 4 6 0 Kaufmann den armen Soldat eh⸗ 


ren, der nichts als ſein Blut und ſeinen 
Degen zum Befehl des Koͤnigs hat! Was 
ſag ich, der ſtolze Engländer ſelbſt, deſſen 
Stimme im Parlamente das Echo der 


| Freyheit wiederſchallen laͤßt, hat ſich oft 


durch den Titel eines Lord und leere Eh⸗ 
renſtellen ein nee aul 


e Rt 


re u EN Achtes 


| Achtes Capitdl. e 
Bemerkungen uͤber die Sitten und 
‚ get 3 ie 1730 


Non i in 123 fel in ‘his „ quae tene 
ſecundum naturam fe habent, confide- 
FA eſt, quid ſit naturale. 
| | Adlon: Poli 


Ven den Türken, ihren Sitten und 1 | 
Gewohnheiten beſtimmt reden zu wo 
len, iſt ein Irrthum, in den viele Schrift? 
ſteller gefallen find. Einige find gegen dieſe 
Unglaͤubigen, die von der chriſtlichen Be⸗ 
ſcheidenheit ohne Barmherzigkeit verdammt 
werden, eingenommen, haben an ihnen 
alles verworfen, und ſie in die Hoͤlle ver⸗ 
ſtoßen. Andere, auf eine ſchimaͤriſche Art 
zu ihrem Vortheil fuͤr ſie partheyiſch, ha⸗ 


ben alles gebilligt, und eine romanhafte 


Beſchreibung von ihnen gegeben. Wenige 
ſind im Stande geweſen, durch einen lange 
genug daurenden Aufenhalt unter ihnen, 
durch eine hinlaͤngliche Kenntniß ihrer 
Sprache, und mit Einf cht von den Hand⸗ 

8 8 lungen 


4 


der Urſach und den Wirkungen, über fie 
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lungen und den Bewegungsgruͤnden, von 


zu urtheilen. Denn ſo wie der menſchli⸗ 


che Geiſt uͤber einerley Dinge oft ganz ver⸗ 


ſchiedene Urtheile nach dem Clima, der Re⸗ 
ligion, den erſten Grundſaͤtzen der Erzie⸗ 
hung, nach den verſchiedenen Seiten, von 


denen man die Dinge betrachten kann, 


endlich nach tauſend andern Nebenurſachen, 


faͤllt; fo koͤnnen viele Handlungen der Tuͤr⸗ 
ken von uns uͤbel ausgelegt, oder Gruͤn⸗ 
den zugeſchrieben werden, die von denen 
ganz verſchieden find, die fie dazu bewe⸗ 
gen. Endlich hat noch keiner die Gleich⸗ 
guͤltigkeit, oder vielmehr die Verachtung 
beſiegen, und uͤberſteigen koͤnnen, welche 


die Türfen gegen die Chriſten haben, die 
ſie wenig vertraut und ungeſellſchaft⸗ 
lich macht. Hierzu kommt noch, daß ſie, 


ohne Gelehrſamkeit, ohne Buͤcher, uͤbel er⸗ 


zogen, ſich nicht um die Urſachen der 


Dinge bekuͤmmern, und daß ſie ſich von 
der einen Seite auf die Gewohnheit, und 


von der andern auf das unvermeidliche 


Schickſal verlaſſen, die Dinge gehen laſ⸗ 


ſen wie ſie wollen, und bey allem ruhig 
bleiben. Nach allen dieſen muͤſſen wir 
r M 4 darinn 
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darinn uͤbereinkommen, daß es ungewiß 
und ſehr ſchwer iſt, von den cke 110 ur⸗ 


cheilen! 9 | AR 
N. DAUERN: | y 


95 


Dieſe Nation, die ei zu ge 408 der 
Dunkelheit und dem Nichts hervorgegan⸗ 
gen, gleich einem undankbaren Kinde, das 


den Eltern, die es gezeugt, Feſſeln anlegt, 


kann keine urſpruͤngliche und beſtaͤndige 


Sitten und Gewohnheiten haben. Da ſie 
an ſo verſchiedene Laͤnder graͤnzt, Nationen 
von ſo verſchiedenen Sitten und Religionen 


bezwungen und unterjochet, ſich auch unter 


verſchiednen Climaten von Norden bis zu den 
entfernteſten Suͤdlaͤndern feſtgeſetzt hat; fo 
muß ſie durch den Einfluß derſelben zum 
Theil veraͤndert ſeyn. Man muß bey ihr den 


von allen Geſchichtsſchreibern erkannten ara⸗ 


biſchen Stolz und die Groͤße der Seele, die, 
ſchon vom Suetonius angefuͤhrte, thraciſche 
Schmutzigkeit und die ſeythiſche oder ta⸗ 
tariſchen Tapferkeit vermiſcht finden, wel⸗ 


che verurſacht haben, daß dieſe Nation die 


Welt bezwungen, und die ottomanniſche 
Pforte gegruͤndet haben. Dieſe Vermiſchung 
findet man wirklich. Noch koͤnnen wir 
die Weichlichkeit der 9 „die grie⸗ 

chiſche 


AAA 


| 
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bite iſt und Feinheit hinzuſetzen, welche 
auf den türfifchen Character en ge 
habt haben. l 

Die auffallend, und unſern Sitten 
am meiſten zu widerlaufende Gewohn⸗ 
heit, iſt die Polygamie, die nach der chriſt⸗ 
lichen Religion nicht erlaubt, und in der 
Mohammedaniſchen authoriſirt und ſo gar 
anempfohlen iſt. Wenn man aber in die al⸗ 
ten Zeiten der orientaliſchen Geſchichte zu⸗ 


rück geht, fo ſieht man, daß die Egyptier, 


Aſſyrer, Araber, das Volk Gottes ſelbſt, 
und inſonderheit der weiſe Salomo, viele 
Weiber gehabt haben, und daß dieſe von 
dem Mohammed, einem weiſern Geſetzge⸗ 
ber, als man denkt, — gegebene Freyheit 
nicht allein erlaubt iſt, ſondern ſogar in 
dem heißen Clima Arabiens, wo er ſeine 
Geſetze 5 ) rg war). Die Ge 
ek. A wohn⸗ 

5 Dieſe Nothwendigkeit der Polygamie if 
doch noch wohl immer eine ſehr ſtreitige 


Sache. Soviel lehrt die Erfahrung, das 


fie in dem heißen Clima Aſiens der Bevoͤl⸗ 
kerung eben ſo nachtheilig iſt, als ſie es in 
einem kaͤltern ſeyn koͤnnte. Der ſcharfſin⸗ 
nige Beobachter der Tuͤrkey, Porter, be⸗ 
Rärige diefe Lahn auch in Abſicht 3 
türkis 
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| wäbahel ſie einzuſchließen, iſt eine Folge 
der Vielweiberey, und eine Wuͤrkung des 
heißen Clima. Je mehr man ſich dem 

Mittag naͤhert, jemehr findet man das 
ſchoͤne Geſchlecht eingezogen und unſichtbar. 

Dieß kommt daher, weil die Anfaͤlle da⸗ 

ſelbſt haͤufiger und feuriger, und der Wi⸗ 
derſtand geringer iſt; weil man in dieſen Laͤn. 

dern nur die Abſonderungen der Geſchlechter 

fuͤr den Buͤrgen der Tugend haͤlt. Wenn uns 
uͤbrigens bey den Tuͤrken der Gebrauch, die 
Weiber einzuſchließen, auffallend iſt: S 
befremdet fie die Gewohnheit, daß unſre 
1 in Freyheit leben, FOR fo ſehr. 
| Sie 


tuͤrkiſchen Reichs. Man findet allgemein, 
wie er berichtet, daß eine chriſtliche und 

8 juͤdiſche Ehe allemal mehr Kinder giebt, als 
eine tuͤrkiſche. Die Vielweiberey verur⸗ 
ſliacht auch den großen Mangel an Frauens⸗ 
perſonen, deren Zahl mit der der Manns⸗ 
perſonen ganz unproportionirt iſt. Moham⸗ 
med duldete vielleicht nur aus politiſchen 
Gruͤnden, was er nicht hindern konnte, weil 
feine Nation zu der Zeit / als er ihr ein 
neues Religionsſyſtem geben wollte, ſchon 
einmal zur Vielweiberey verwoͤhnt war; ſo 
wie ſie auch bey den Juden mehr eonnivirt 

als gebilliget wurde. Anm. d. Ueberſ. 
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Sie Finnen nicht glauben, daß es unter 
den Chriſtinnen ein ehrbares Frauenzimmer 
gebe, und daß die Freyheit nicht untruͤg⸗ 
lich zum Laſter fuͤhre. Und zwar wundern 
ſich daruber die tuͤrkiſchen Weiber mehr. 
als die Männer; fie koͤnnen nicht begrei⸗ 
fen, wie eine Frau ihre Schoͤnheit und 
Reize noch oͤffentlich zeigen koͤnne n 
dem ſie auf die feyerlichſte Art verſpro⸗ 


chen, ſie nur für ihren Ehemann zu beſi itzen. 


„Man hat viele Gruͤnde fuͤr und gegen 
die Freyheit der Frauensperſonen. Wenn 
die Europäer ſagen, daß es nicht edelmuͤ⸗ 
thig iſt, die Perſonen, die man liebt, un⸗ 
glücklich zu machen: fo. antworten dig 
Drientaler, daß es die Maͤnner erniedri⸗ 

ge, der Herrſchaft, die ihnen die Natur 
uͤber die Weiber gegeben, zu entſagen. 
Wenn man ihnen ſagt, daß die Anzahl der 
eingeſchloſſenen Weiber beſchwerlich ſen, 
ſo antworten ſie, daß zehn Weiber, die 
gehorchen, nicht ſo beſchwerlich ſind, als 

eine, die nicht gehorcht. Wenn ſie wieder⸗ 
um die Einwendung machen, daß die Eu⸗ 
ropaͤer mit den Weibern, die ihnen nicht 
getreu find; nicht glücklich ſeyn koͤnnen, fo 
antwortet man ihnen: daß die Treue, die 


ſie 
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fie ſo ſehr ruͤhmen, den Ueberdruß nicht ver⸗ 


hindre, welcher auf die befriedigten Leiden⸗ 
ſchaften folge; daß ein ſo ruhiger Beſitz 
weder etwas hoffen, noch befuͤrchten laſ⸗ 

daß ein wenig Coquetterie ein Salz 
iſt, das beiße und fuͤr die Faͤulniß bewah⸗ 
re. Vielleicht wuͤrde man bey der Ent⸗ 
ſcheidung dieſer Sache in Verlegenheit 
ſeyn. „Denn wenn die Aſiater dafuͤr ſor⸗ 
gem geſchickte Mittel zu finden, ſich aller 
Unruhen zu uͤberheben; ſo thun die Euro⸗ 
paͤer auch ſehr wohl, daß ſie ſich keine 
machen., So urtheilt der Herr von Mon⸗ 
tesquieu mit ſeinem großen Geiſte uͤber die⸗ 
ſen Widerſpruch. Ich wuͤrde noch hinzu 


ſetzen, daß das haͤusliche Leben in der 


Tuͤrkey viel ruhiger iſt, als in der Chriſten⸗ 


heit; daß das Laſter der Verfuͤhrer, die 


Menge derer, die bey dem Frauenzimmer 
in Gunſt ſtehen, daſelbſt unbekannt iſt, 
und daß die Frauensperſonen daſelbſt ſo⸗ 
gar aus Neigung, aber fuͤrnemlich aus 
Mangel der Verſuchungen, ſtttſam ſind. 


Denn man muß den vorgegebenen Liebes⸗ 


. ²˙ 8 rn re 1 TA a 2 


haͤndeln nicht Glauben beymeſſen, deren 


ſich verſchiedene Reiſende ruͤhmen; und 


” m Frauenzimmern von Stande uns 
moͤg⸗ 


| 
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moglich find ). Denn es find in Con⸗ 
ſtantinopel unter den Tuͤrken, wie in allen 
großen Städten viele oͤffentliche Huren *). 
Dieſe gute Sitten haben durch ihr Beyſpiel 
auch auf die Griechen und die fich in der Les 
vante niedergelaſſenen Franken, Einfluß. 
Die Weiber find ihren Maͤnnern ſehr zuge⸗ 
than, und man trift daſelbſt wenige ga⸗ 
lante Frauens an. Es iſt mehr die große 
Zuruͤckhaltung der Weiber, als die große 
N fe ie zu haben, wie Montesquien 
5 1 1 1 


5 9 Die Baby Montague kobt hievon aun | 
anders. Sie ſagt, daß die vornehmen 
tuͤrkiſchen Damen ſehr viele Ausſchweifun⸗ 
gen begehen, und daß die Buden der Juden 
gemeiniglich der Ort ihrer verliebten Zuſam⸗ 
menkuͤnſte wären. Sie koͤnnten auch e 
Aausſchweiſungen deſto ſicherer begehen, da 
ſie auf der Gaſſe immer ganz verhüllt 
find, und keine Mannsperſon fie anruͤhren, 
a noch ihnen 1 darf. Anm. d. 
Uueberſ. nabe 
) Porter und die e ſagen, daß 
man in Conſtantinopel faft gar keine oͤffent⸗ 
liche Huren finde, welches auch daher ſehr 
jr wahrſcheinlich ik, weil hier jedermann fo 
viele Weiber und Beyſchlaͤferinnen halten 


E als er Luft. hat, und ernähren bann. 
nm. d. ueberſ. | 
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glaubt, welche zu einem von der Natur 3 


gemißbilligten Laſter fuͤhret, das hern ach 


fo ſehr zur Gewohnheit werden kann, wie 
unter den alten Griechen die Entfernung 


der Weibsperſonen, waͤhrend des Krieges, 


und das beſtaͤndige Leben unter den Solda⸗ 
ten, dies Laſter naͤhrte und die Politik 


ſelbſt ſich nicht ſchaͤmte, es zu unterſtuͤtzen, | 


wie man bey der unfterblichen Legion der 
Thebaner ſiehet. Die Türken nehmen ihre 
Weiber nicht mit zu Felde; und dieß 
Laſter herrſcht deswegen fuͤrnemlich un⸗ 
ter den Janitſcharen. Allein aus eben 
der Urſache haben die Weiber heftige Be⸗ 
gierden gegen ſich ſelbſt, und nie waren zu 
Mytilene oder dem alten Lesbos ſchaͤndli⸗ 
chere Neigungen, als unter den tuͤrkiſchen 
Weibern. In den großen Harems kann 
nur eine beſondre Aufmerkſamkeit der Ver⸗ 
ſchnittenen die Ordnung und Abſonderung 
der Weiber erhalten. Sie ſind keine 
Sclavinnen, wie man doch denken ſollte, 

und die verheuratheten Frauensperſonen, 
beſonders wann ſie von hoher Geburt 


find, oder ihrem Manne eine reiche Mit. 


gabe zugebracht haben, wiſſen ſich recht 
gut in Anſehen zu ſetzen, neee, 
gen 


| 
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gen auszuſchlagen, und den Werth derſel⸗ 
ben zu erhoͤhen. Sie konnen mit ihren 
Sclavinnen in Kutſchen oder Luſtſchiffen 
ausfahren, Viſiten annehmen, u. ſ. w. ohne 
daß der Mann ſie vermiſſen kann. Viele 
leiden keine Concubinen in ihrem Harem, 
und dann unterhaͤlt der Mann oft welche 
in einem abgelegenen Hauſe, wie die klei⸗ 
nen Haͤuſer zu Paris find, Dies alles ift 
den Sitten und der offentlichen Ruhe nicht 
zuwider. Denn alles, was in den im⸗ 
mer verriegelten und verſchloſſenen Ha⸗ 
rems vorgeht, iſt dem naͤchſten Nachbar 
unbekannt und alle dieſe Weibs per ſonen 
koͤnnen unter den Maͤnnern keine Klatſche⸗ 
rey anrichten. Jeder betrachtet ſeine Wei⸗ 
ber wie ſein eignes Guth, und weiß, daß 
ſein Nachbar ſie nicht verfuͤhren kann und 
mag. Aber wo bleibt die warme Empfin⸗ 
dung der Liebe, die auf Hochachtung und 
Freundſchaft folgt? Wo iſt das gegenſei⸗ 
tige Vertrauen, der Werth der Tugend, ge⸗ 
kaͤmpft und geſiegt zu haben? die ſchmei⸗ 
chelhafte Gewißheit um ſein ſelbſt willen 
und vor andern Mitbuhlern geliebt zu 
werden? Dies eee, wird von den 


r 


m 


eben ſo glücklich „Ignoti nulla cu - 
'pido., Das, was man nicht kennt, ver⸗ 


langt man nicht. Anſtatt daß bey uns N 


eine empfindſame Seele in dieſen Empfin- 
dungen, ſo viel zu wuͤnſchen findet, daß 
es beynahe unmoͤglich iſt, gluͤcklich zu 


ſeyn! Alle orientaliſche Sitten ſcheinen 
den unſrigen entgegen zu ſeyn; ihre Ge⸗ 


braͤuche noch mehr. Wir entbloͤſen das 
Haupt, um unſre Hochachtung zu erkennen 
zu geben, ſie die Fuͤße. Wir gehen ſpazie⸗ 
ren, um uns dadurch zu vergnuͤgen, fie Bot. 
ten uͤber dieſe Ungereimtheit, und bleiben 
in Ruhe, ohne ſich zu ermuͤden. Wir 
verehren das Frauenzimmer, ſie ſchließen 
es ein. Wir ermuͤden uns, wenn wir ſitzen 
und die Beine kreuzweis uͤber einander 
gelegt haben; ſie, wann ſie auf einem gu⸗ 
ten Lehnſtuhle ſi nd, und die Füße auf die 
Erde hangen laſſen. Wir ſteigen von der 


Linken, ſie von der Rechten zu Pferde. 


Bey allem unſern Nachſinnen auf Weichlich⸗ 
keit und Reinigkeit, beſchuldigen ſie uns 
doch des baͤuriſchen Weſens und der Un⸗ 
reinigkeit, weil wir uns des Tages nicht 
zwanzigmal waſchen, weil ihnen unſre 


Kleidung haͤßlich und unbequem vor⸗ 
koͤmmt 
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FB u die Franken die Ernſthaftig · 72 
keit der Muſelmaͤnner durch ihren Muth» 
willen beleidigen: da ſie doch ſelbſt bey 
allem ihren Waſchen voll Ungeziefer ſind, 
das ſie aus Gewiſſenhaftigkeit nicht toͤdten; 
N da ſie doch nur ſelten ihre Waͤſche und Klei⸗ 
der verändern: da fie mit den Fingern 
eſſen, und alle aus einem Gefaͤß trinken. 
Es giebt ſowohl auffallende Widerſpruͤ. 
che in ihren Sitten und Gebraͤuchen, 
als in ihrem Character. 5 Er ift eine ſon⸗ 
derbare Vermiſchung von Tugend und 
Laſter. Sie ſind mit tleidig und gaſtfrey, 
und zugleich geizig. Sie waſchen ſich beſtaͤn⸗ 
dig, und dabey ſind fie eben nicht reinlich; 
gelinde gegen die Thiere, und. ‚blurdärftig 
gegen ihre Feinde. Aberglaͤubiſch und dem⸗ 

ohngeachtet tolerant in der Religion. Sie 
vereinigen das rohe thraciſche Weſen, und 
die aſtatiſche Weichlichkeit mit einander. 
Sie ſind Sclaven in Abſt cht auf ihr Eigen⸗ 
thum, frey fuͤr ihre Perſon; In ihren Haͤu⸗ 
ſern wolluͤſtig, und oͤffentlich ſehr ſtrenge; 
Unempfindlich in der Muße, und feurig 
in Geſchaͤften. Da fie durch die Mütter 
aus verſchiedenen Nationen herkommen, 


ſo findet man bey ihnen alle dieſe ne 
N nen 
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nen Miſchungen. Die Weichlichkeit, die 
Wolluſt und die Nuͤchternheit find die 
Wauͤrkungen des mittaͤglichen Climas. 
Ihre einnehmende Geſtalt, die Schoͤn⸗ 
heiten des Koͤrpers, die Behendigkeit, 1 
die Geſchmeidigkeit find von den ſchoͤ⸗ 
nen griechiſchen, georgianiſchen und 
circaſſiſchen “) Frauenzimmern zu ihnen 
gekommen, und wenn die Redlichkeit, die 
unter den Arabern herrſcht, und die der 
Koran befiehlt, ſich unter ihnen verliehrt, 
ſo iſt dies auch der griechiſche Character, 
der ſich unter ihnen einfindet, und dieſe 
Tugend ausrottet. Denn es iſt ſonder⸗ 
bar, es ſcheint, daß die Tugend der 
Redlichkeit in Griechenland e 4 
Wurzel faſſen koͤnnen. 

Die Tuͤrken konnen kein Geheiß 10 | 
ſich behalten. Sie geſtehen diefen Fehler 
ſelbſt, und machen ſich niemals dazu ver⸗ 
bindlich. Sie wollen lieber eine Sache 
nicht wiſſen, als ſie verheelen ſollen: ein 

anderer beft emdender Widerſ pruch bey einer 
Nation, die ſo ſparſam i im Reden 1 11 
Die 

XP) Die Cissferiunen find meiftentheil Blon⸗ 


dinen; Die Georglanerinnen Bruuetten. 
Anm. d. Verf. 
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Die Moden in den Kleidungen wech⸗ 
feln in der Tuͤrkey und in der ganze Le⸗ 
vante nicht ab, wie bey uns. Jede Na⸗ 
tion, Geſchlecht, Alter, Stand und Le⸗ 
bensart, haben ihren Putz und Kleidun⸗ 
gen, die ſie von einander unterſcheiden. 
Der Turban kuͤndigt den Muſelmann an, 
die rothen Halbſtiefeln den Griechen und 
Armenier, die ſchwarzen den Juden. 
Der Knebelbart iſt allen Maͤnnern gemein, 
aber der Bart kuͤndigt einen Mann an, 
der entweder in weltlicher oder geiftlicher 
Bedienung ſtehet. Dieſe Gewohnheit iſt fo 
alt, als die Stiftung des Reichs, und 
wird erſt mit derſelben aufhören. Sie 
ſcheint mir weit vernünftiger zu ſeyn, als 
die unſrige, wo die Geſchlechter, Alter 
und Stände unter einander vermengt find, 
wo jeder das ſcheinen will, was er nicht 
iſt; wo ſich der Greis ſeines grauen 

Barts ſchaͤmen wuͤrde, und der kriegeriſche 
Juͤngling, daß er noch keinen haͤtte; wo 
betagte Matronen das Pudern der Haare 
erfunden haben, um ihre grauen Haare zu 
verbergen, und die Gebrechlichen die 
Schnuͤrbruͤſte, um ihre Geſtalt zu ver⸗ 
Ar NEN, und ihren Buſen größer oder 
N 2 kleiner 
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kleiner zu machen, nach dem ſie es noͤthig |; 


finden. 


| Der Character der Türken ift Sin. 
muth und Wohlthaͤtigkeit. Ihre Gaſt⸗ 
freyheit und Mitleiden gegen Menſchen und 


Thiere ſind Beweis davon, und Ueberbleib. 


ſel der Nation, deren Religion fie ange⸗ 
nommen haben. Uebrigens ſind ſie dem 
unvermeidlichen Schickſal, dem Haupt⸗ 
lehrſatz ihrer Religion, ergeben, haben ein 
fried fertiges Herz, ſind gegen empfangene 
Wohlthaten eben nicht erkenntlich, naͤhren 
aber auch keine Rache gegen Beleidkgun⸗ 
gen. Sie richten ſich nach dem Gegen⸗ 


waͤrtigen, vergeſſen das Vergangene, und 


r 


denken nicht an das Zukuͤnftige. Ich ha⸗ 


be in Armuth gerathene Reiche ihr Un⸗ 


gluͤck mit Standhaftigkeit ertragen und 
ſich der Betruͤbniß entſchlagen; und eben 
empor gekommene Arme, allen Stolz und 
Wuͤrde ihres Standes annehmen fehen: 
Sie ſagen: alla charim! Gott iſt gros, 
oder Iſch Hallah! Wenn es Gott gefaͤllt; — 
und ſind ruhig. Dies iſt auch die Ur⸗ 
ſach, daß ſie eben nicht neugierig ſind, und 
daß man ſehr ſchwer mit ihnen Bekanntſchaft 

machen 


ee 


machen ‚konn, Dieſe Nation if von Na⸗ 
tur zerſtoͤreriſch, wie alle Tatarn und 
Seythen, von denen ſie den urſprung 
hat, die niemals, ſo zu ſagen, weder Dach 
25 Fach gehabt haben, noch itzt haben. 
npeſtres melius Seythae, quo- 

za plauſtra vagas rite trahant do- 
mos. Horaz B. 3. Ode 24. Von al⸗ 
len Eroberungen dieſer barbariſchen Na⸗ 
tion trift man kein ander Denkmaal an, 
als die Spuren der Verwuͤſtung. Der 
regierende Großherr hat verboten, daß 
man weiter an den Ufern des Canals am 
ſchwarzen Meere bauen. ſolle, und hat die, 
- feit dieſer Verordnung, aufgefuͤhrten Hau 
fer. niederreiffen laſſen. Die Kirchen und 
| Haͤuſer der Griechen, Armenier oder Ju⸗ 
den, koͤnnen nach einem Erdbeben oder 
Feuersbrunst nur auf ausdruͤcklichen Be⸗ 
fehl des Sultans wieder aufgebquet wer⸗ 
den. Ihr Kriegsgouvernement hat keinen 
andern Wahlſpruch, als den: plus ultra. 
Die juͤdiſche Religion, dieſe ungluͤckliche 
Mutter zweyer undankbaren Kinder, des 
Chriſtenthums und des Mohammedismus, 8 
hat ihrer juͤngſten Tochter in die Augen fal⸗ 
lende Züge ihrer Aehnlichkeit eingedruͤckt. 
N 3 Die 
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Die phyſt onomie, die Habſucht und Geldbe⸗ | 
gierde, die Ungeſchicklichkeit und Abneigung 
zum Ackerbau. Dieſes trift man fi owohl bey 
den Tuͤrken als Juden an. Es iſt zum 
Erſtaunen, wie ſehr die Gegenden um Con⸗ 
ſtantinopel, der Hauptſtadt der ottomanni⸗ 
ſchen Pforte, unbebauet find. Man weis, 
wie der Geiz und der Eigennutz die herr⸗ 
ſchenden Leidenſchaften der Tuͤrken ſind. 
Sie verachten indeſſen die Juden eben ſo 
ſehr, als wir ihnen ſchlecht begegnen, und 
machen ſich eine Ehre daraus, den Oſchaur⸗ 
lars oder Chriſten den Vorzug zu geben, 
wenn wir gleich in ihren Augen eben ſo un⸗ 
glaͤubig und unrein ſind. Die Jengit⸗ 
ſcheri, die zu Pera die Wache der fremden 
Geſandten und Miniſters ausmachen, und 
die bey vielen der Gegenſtand ihrer Eitel⸗ 
keit ſind, ſollten alle Chriſten erroͤthen 
machen. Dieſe ſchlechten Soldaten, die von 
fremden Miniſtern einen ſehr guten Sold | 
bekommen, gehen auf der Straße mit Ver⸗ 
achtung und Stolz vor ihnen her. Sie 
wuͤrden den Huth ihres Herrn nicht von 
der Erde aufheben, oder ſein Pferd beym 
Zuͤgel halten. Wenn er ſie in ſein Ge⸗ 
mach kommen laßt; fo ſetzen fie fich ohne 
Umſtaͤn⸗ 


eg er 


tände nieder. Die Nothwendigkeit, 
ſich ihrer zu bedienen, beweiſet, wie ſehr 
die Chriſten von dem Poͤbel verachtet wer⸗ 
den. Denn man iſt ohne ihre Bedeckung be⸗ 
ſtaͤndig uͤblen Begegnungen ausgeſetzt. 
| n dieſe Jengitſcheri werden auch von 
om Cameraden verachtet. Sie nen. 
nen dieſelben chriſtliche Schweinehirten 
und Pera die Wohnung der Schweine. 
Dieſe Jengitſcheri ſind die ſchlechteſten 
unter ihnen. Die braven und guten Krie⸗ 
ger befriedigen ſich lieber mit einer gerin⸗ 
gen Loͤhnung, als daß fie einem Oſchaur⸗ 
lar dienen ſollten. 


Man weis, daß die Türken keine Buch⸗ 

5 druckerey haben, und daß die wenigen Buͤ⸗ 
cher, die ſie haben, lauter Handſchriften 
ſind. Ihre Schriftſteller ſchreiben bis 
zum Bewundern „mit hoͤlzernen Federn 
und auf den Knien Sie haben an 
der Litteratur keinen Geſchmack, und glau⸗ 
ben, daß die Buͤcher nur die Thorheiten 
andrer unſterblich machen. Sie. haben 
keine Kenntniſſe von den Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſten, aber die Handwerke wer⸗ 
Dr bey ihnen bis zur Vollkommen⸗ 
N 4 heit 


heit NET Ihre Ele Schuſter 
Sticker u. ſ. w. machen ihre Arbeit au 
ſorgfaͤltigſte. Ihre Barbiers ſcheren mit 
ſchlechten Raſtermeſſern mit einer ungemei⸗ 
nen Leichtigkeit und Fertigkeit. Sie über. 
Zinnen das Kupfer viel beſſer als wir. 


re Silberarbeit iſt leicht aber rein, ohne | 


Zuſatz, und gut gearbeitet. Alle ihre 


Kenntniſſe ſind durch die Ueberlieferungen 
erworben. Beſonders kennen die krim⸗ 


miſchen Tatarn, ohne Landcharten zu ha⸗ 
ben, die Geographie ſehr gut. Man 
ſchickt ſie nach Indien, nach Africa, nas 
dem ganzen ottomanniſchen und perfifchen 
Reiche. Sie richten ſich nach dem Laufe 
der Sterne, ohne ſich von dem geraden 


Wege zu entfernen. Auch ſind ſte die 


Laͤufer in der ganzen Levante. Man 
ſehe des Kantemir Geſchichte der ottoman⸗ 
Ye Pforte nach. 
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ie Lehren der Nellen, * die ge 0 
chen und Policeygeſetze, beziehen 
ſich alle auf den Koran, der die Grund⸗ 
lage derſelben iſt; ſo wie Moſes bey dem 
Volke Gottes alle ſeine Geſetze als Lehren 
der Religion vorſchrieb, und dadurch, 
daß er fie durch den Titul: goͤttlicher 
heiligte, 4 unverletzbar machte. Man 
ſiehet deutlich, daß die Beſchneidung, die 
haͤufigen Reinigungen, das Verbot der 
ſtarken Getraͤnke, und der unreinen Thiere, 
die Vielweiberey, Policeygeſetze ſind, die 
ſich aufs Clima beziehen wo fie Moham⸗ 
med gab, oder wo er vielmehr nur den 
von den älteften Egyptiern, Ifraeliten und 
Arabern angenommenen Gewohnheiten 
folgte. Man ſieht auch, daß die mitter⸗ 
nächtlichen Tuͤrken das Verbot des Weins 
und die Reinigungen nicht ſo ſtrenge be⸗ 5 
obachten, und nicht jur nt 
1 geneige find. 4 
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Abu⸗Hanif hat zuerſt uͤber den Koran 
commentirt, und einen Auszug der buͤr⸗ 
gerlichen Geſetze gemacht, denen man folgt. 0 
Soliman 1. hat hierauf eine zwote Samm⸗ 
lung dieſer Geſetze veranſtaltet, und fie in 
einen andern Codex gebracht, der eben⸗ 
falls von den Ulemas oder Rechtsgelehrten 
befolgt wird. Zum Beweis der genauen 
Verbindung ihrer buͤrgerlichen mit den 
Religions geſetzen, iſt es genug zu wiſſen, 
daß der Mufti und alle Prieſter oder Imans 
Rechtsgelehrte find: Der itzige Mufti 
iſt Kadilesker oder oberſter Richter über 
Romelien geweſen. Es. find nur zwey 
Kadileskers, uͤber Romelien oder die euro⸗ 
paͤiſche Türken, welcher der erſte iſt, und über 
Natolien oder die aſiatiſche Tuͤrkey. Ihre 
Weber heißen Mita und Durer. 
| Die böraerlichen Geſetze zielen alle, 
wie die geiſtlichen, auf die offentliche Ru⸗ 
he, auf den Gehorſam gegen die Großen, 
und auf die Unterwerfung unter das un⸗ 
vermeidliche Schickſal ab. Es ſind in 
dem Koran fuͤrtrefliche moraliſche und 
menſchenfreundliche Vorſchriften; die Gaſt⸗ 
freyheit, Barmperggki 2 die Toleranz 
findet 
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findet man auf jeder Seite. Der vorge⸗ 
gebene Despotismus gründet ſich) nicht 
aufs Recht. Er iſt nur itzt einmal einge⸗ 
fuͤhrt „ und unrechtmaͤßiger Weiſe ange⸗ 
es ich unter den Christen einbildet. 5 Er | 
erſtreckt fich viel mehr auf das Privatei⸗ 
genthum als bey uns; denn es giebt in 
der Chriſtenheit Staaten, deren Untertha⸗ 
nen, in Anſehung der perſoͤnlichen Frey⸗ 
heit, mehr Sclaven ſind, als die Türken 
und Rajas, d. i. die Unterthanen der 
Pforte von einer andern Nation und Mes 
ligion als der tuͤrkiſchen. Man wirbt 
niemals Recruten mit Gewalt an. Die 
ganze tuͤrkiſche Armee beſtehet aus Freywil⸗ 
ligen. Es iſt ſo gar in dem neunten Capi⸗ 
tel des Korans verboten. „Wenn die 
Unglaͤubigen um des Glaubens willen mit 
dir werden Krieg fuͤhren wollen, ſo ſage 
ihnen; ihr ſollt niemals mit mir gegen 
meine Feinde ſtreiten. Ihr waret un⸗ 
glaͤubig, bleibet bey euren Brüdern. , 
Man nimmt keine andre als Muſelmaͤnner 
bey der Armee auf. Wenn die Najas ihr 
Karatſch oder Kopfſteuer bezahlt haben, ſo 
42557 ſie die Freyheit, zu reifen, zu han⸗ 

deln, 


deln, in und aus der N zu BE 


ohne daß man ihnen das geringſte . 5 
/ Wang in den Weg legt. 


S Großherr legt bey ſeiner 9 A 
ſteigung dem Mufti den Eid ab, daß er 
die Geſetze und Religion aufrecht erhalten 
wolle. Er hat die ausuͤbende, aber nicht 
die geſetzgebende Gewalt, und kann ohne 
die Einwilligung des Divans, der aus 
dem Vizir, dem Mufti und den beyden 
Kadileskers beſteht, kein Geſetz geben, kei⸗ 
nen Kri ieg ankuͤndigen oder Friede machen. 
Die haͤufigen Abſetzungen vom Thron, 
die Begruͤßung und Ehrerbietung der Jen⸗ 
gitſcheri gegen den ſultaniſchen Turban, 
gleichſam als wenn er den Kopf des Groß⸗ 
herrn noch bedeckte, beweiſen / daß man den 
Sultan nur als den Verwalter der Geſetze 
und den vornehmſten Muſelmann anſieht. 
Wenn man ihn bey einem Verbrechen er⸗ 
tapt, ſo bringt man ihn um und eben 
die moͤrderiſche Hand betet den Turban - das 
Zeichen der Oberherrſchaft — an, den der 
Ermordete gemißbraucht hat. 


Wenn der Großherr die Stellen der Pa⸗ 


ſchas oder Gouverneurs der Provinzen ic. 
verkauft, 
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verkauft, ſo thut er es blos aus An 
übel hergebrachten Gewohnheit oder Miß⸗ 

brauch. Man weiſet fi fie den Meiſt bieten⸗ 
den ‚öffentlich. an. Es ſind Verpachtun⸗ 
gen, wie die Tabacks⸗ und Salzoerpach⸗ 
tungen in Frankreich. Die paͤchter kau⸗ 
fen die ungewiſſen Einkünfte des Sultans 
aus einer gewiſſen Provinz, und ſchießen 
eine beſtimmte Summe vor. Wenn ſie 
die Provinzen hart behandeln, und das 
Geſchrey des Volks bis zum Thron dringt, 
ſo ſchlaͤgt man dem Paſcha, ohne RR 
5 V den Kopf ab. 


| Unter den Türken iſt, in Anſehung der 
Geburt, eine vollkommne Gleichheit. 
Der Adel iſt nicht erblich oder perſoͤnlich, 
ſondern an gewiſſe Wuͤrden gebunden, von 
denen er unzertrennlich iſt. Jeder Muſel⸗ 
mann iſt deſſelben fähig. Sie haben keine 
andre Siegel, als ihre Namen. Nach dieſem 
Grundſatz ſollte das Verdienſt unter ihnen 
ſein Gluͤck machen, allein das Geld hat, 
wie an allen andern Orten, die Oberhand. 
Dies iſt die Urſache, warum der Tuͤrke ei⸗ 
gennuͤtzig und geizig iſt, nicht wegen des 
Aufwandes n wie bey uns, 

ſondern 


06 ( 


ſondern weil er weis, daß er dann alles 
hat, und mit ſeinen Nerhthümern alles 
ausrichten kann. ne e 


Es iſt wahr, daß die Gerechiigfä . 


den Türken feil iſt: aber wo iſt ſie es nicht? 
Wenigſtens befriedigt ſie geſchwinder, iſt 
weniger trotzend, und hat einen freiern 
Zutritt, als bey uns. Ein Paſcha oder 
Aja haͤlt ſein Haus vom Morgen bis zum 
Abend allen denen offen, die bey ihm Recht 
ſuchen. Diejenigen die ein wenig uͤber 
den gemeinen Stand erhaben und bekannte 
Perſonen ſind, ſetzen ſich bey ihm nieder, 
und man ſetzt ihnen Caffee und eine Pfeife 
Taback vor. Sie beweiſen bey Anhoͤrung 
der Klagenden eine außerordentliche Ge⸗ 
duld. Ich habe Griechen geſehen, die ſich 
in ihrer Gegenwart Injurien ſagten, ohne 
daß ſie ihnen das Stillſchweigen aufleg⸗ 


ten; aber freylich muͤſſen fie hernach ihre 


Freyheit gut bezahlen. 


Die Zoͤlle find ſehr gelinde, und nichts f 


iſt bey der Einfuhr Contrebande. Neis, 
Caffee, Getreide und Sclaven heraus zu 
bringen, iſt verbothen. Man confiſcirt 


4 


aas die eee die man bey einem Br 


trug 
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trug in Anſehung der Erlegung der Gebuͤh⸗ 
ren vorfindet, ohne eine andre perſoͤnliche 
oder Geldſtrafe aufzulegen. Die Zoͤlle des 
ganzen Reichs ſind an einen Einzigen ver⸗ 
pachtet, weiches einer der vornehmſten 
Bedienten bey der Pforte iſt, der be⸗ 
ſtaͤndig in Conſtantinopel wohnt. Er iſt 
immer ein Tuͤrke, allein er hat Griechen 
und Juden zu ſeinen Unterbedienten in an⸗ 
dern Staͤdten. Die Lebensmittel und Eß⸗ 
waaren gehen in den Thoren frey durch, 
wie in London, dem Sitz der Freyheit. 
Der Despotismus erſtreckt ſich ſo weit 
nicht. Indeſſen faͤngt man bey der Pforte 
an, dem uͤblen Beyſpiel der chriſtlichen | 
Souverains zu folgen. Der Schnupfta⸗ 
back iſt ſchon ein Monopolium geworden. 
Der Großherr verſiehet Conſtantinopel al⸗ 
lein mit Getraide, unter dem Vorwande, 
einen wohlfeilen Preiß darinn zu erhalten. 
Man kann ſichre Rechnung machen, daß 
man es mit der Zeit mit dem Rauchtabacke, 
dem Caffee, Zucker u. ſ. w. eben ah 
bringen wird. 
Es iſt keine grauſamere Tyrann als 
die, welche man unter dem Schatten 
der Geſetze, und mit dem Deckmantel der 
| | Gerech⸗ 


3 Gerechtigkeit ein — fo 
ſagen, die Unglücklichen: ſelbſt mit dem 


Brete, auf dem ſie ſich gerettet hatten, un⸗ 
tertaucht. „Montesquieu Geiſt der G. 


ſetze. , Dieß iſt die wahre Beſchreibung 


der Unterdruͤckung in der Türfey. Doch 
ziehen ſich die Griechen oft dieſe Arten der 
Chicanen durch ihre Untreue zu, wenn ſie 
zum Beyſpiel ihre Bosheit ‚verführt, f ſich 


zu der Zeit zu verſtecken, da der Paſcha 


den Karatſch einfodert. Die Tuͤrken nen⸗ | | 


nen die Griechen Hafen, weil ſte ſich ver⸗ 


bergen, und f 0 wie e das 1 ge | 
8 0 I, hi 


Die Blideshen gab ee 
ben, nach den verſchiedenen Provinzen, und 
nicht nach dem Stand des Beſitzers. Einige 
zahlen ein Fuͤnftheil, andere ein Siebentheil, 
noch andere, wie Athen, ein Zehntheil. 


Einige Provinzen ſind zu den Einkünften 
Aa gewiſſer Bedienungen ausgeſetzt. So ge-. 
boͤrt zum Exempel Athen dem Kislar Aga, | 


welcher ihre Einkuͤnfte an andere Paͤchter 
verkaufk. Dieſe Beſitzungen haben mit 
unſern Lehnguͤtern einige Aehnlichkeit, doch 
m de ‚Simare und die Ziamets noch mehr, 

* die 


n 


* 


1 ei 
.). Sie find nicht erblich oder Fidei⸗ 
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eine Akt A Soldaten Lehnguͤtern 


mmiſſe, wie die Lehnguͤter des roͤmiſchen 
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chs; der Beſitzer kann ſie verkaufen oder 


petäußern, wie er will. Der Beſitz dieſer 


nars verpflichtet, eine gewiſſe Anzahlgdeu⸗ 
nach der nd der Laͤndereyen, die 
man 


9 Die gimett = Timars find Lehnguͤter, 


die der Großherr einem Theile ſeiner Mi⸗ 
liz anweiſet, um ihren Sold aus denſelben 
zu ziehen. Die Beſitzer derſelben werden 
Zaims und Timarioten genannt. Ein Zia⸗ 
met bringt jaͤhrlich zweymal hundert tauſend 
bis hundert tauſend Aſpers ein. Die Ein⸗ 


a kuͤnſte eines Timars betragen des Jahrs 


ſechs tauſend bis neunzehntauſend neun 
hundert und neun und neunzig Aſpers. 


Die Zaims muͤſſen von jeden fuͤnfhundert 


Aſpers Einkuͤnften, und ein Timariot 


von jeden dreyhundert Aſpers einen Reu⸗ 


ter zur Armee liefern. Aus dieſen be⸗ 
ſtehet die groͤßeſte und ausgeſuchteſte An⸗ 
zahl der tuͤrkiſchen Cavallerie, die Spahis 
genannt werden. Der venetianiſche Lega⸗ 
tionsſeeretaͤr Peter Buſinello berechnet 
in ſeinen Nachrichten von der ottoman⸗ 


niſchen Monarchie, die in des Hrn. le Bret 


ya Magain- 2. nn, nachgeleſen werden koͤn⸗ 


B | nen, 


man beſt igt, eee ie Ziamets fi 
A; Herrſchaften die aus 2 7 5 5 
beſtehen. So wie der Urſprung der 
Tuͤrken kriegeriſch iſt, ſo iſt ihr Gouver⸗ 
nement ganz militaͤriſch; fie leben in 
der Hauptſtadt, wie bey der Armee; er, 
Großherr und der ganze Hof ſind Be i it, 
zu allen Stunden der Nacht zu pferde zu 
ſitzen. Und bey der Armee herrſcht wieder 
eben die Ordnung / eben die Policey, eben 
der Ueberfluß an Lebensmitteln, die man 
in der Hauptſtadt findet. Man trift 
bey der Armee alle Handwerker an, die aus 
Pflicht da ſeyn muͤſſen. Ihre Gezelte ha⸗ 
ben alle Bequemlichkeiten ihrer Häͤuſer, 
Sophas, Baͤder u. ſ. w. In ihren Haͤu⸗ 
ſern machen die Waffen und die Equipage 
der Pferde die Ausmeublierung ihrer Zim 
mer aus, und wenn ſie in den Krieg gehen, ſo 
a ändern fie ihre debensart in keinem Stücke, 
In Conſtantinopel und in allen Städten 
der abb, iſt die Policey viel beffer, als 
man 
nen, die Amahl der Saims und ingarie- 
ten, welche aus den verſchiedenen Gouver⸗ 
nements des ottomanniſchen Reichs ins Feld 
geſtellet werden koͤnnen, und bringt eine 
Summe von 131964 heraus. Anm. d. 
8 8 0 | 
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denkt. In allen Viertheilen der 
tadt ſind Hauptwachen. Wenn es 
Abend wird, ſo halten die Patrouillen einen 
jeden auf den Straßen an, und begleiten 
ihn an den Ort, wo er Geſchaͤfte zu ha⸗ 
ben vorgiebt. Niemand darf in Conſtan⸗ 
tinopel bewaffnet ſeyn, ſogar die Jengi⸗ 
tſcheri nicht, die der Großherr zur Wache 
hat. Sie haben nur einen Stock zu ih⸗ 
rer Vertheidigung, fo wie die alten No 
mer, wenn fie aus dem Kriege zurück ka⸗ 
men, die Waffen und das Soldatenkleid 
ablegten. Der Vizir, oft der Großherr 
* gehen verkleidet auf den Straßen, 
um zu ſehen, ob man nicht mit dem 
Brodte und den Übrigen Lebensmitteln eis 
nen Betrug ſpiele. Ein Betrunkener 
wird angehalten und beſtraft. Man lei⸗ 
det keine Tabackspfeife auf der Straße, 
und die Caffeebuden ſind verboten, um 
zahlreiche Verſammlungen des Volks zu 
hindern. Bey feder Feuersbrunſt, des 
Nachts ſowohl wie bey Tage, muͤſſen 
der Vizir und der Großherr gegenwaͤrtig 
ſeyn, um die Huͤlfe zu beſchleunigen. 
Man ermuntert das Volk dadurch, daß 

man Geld unter daſſelbe wirft. 
8 1 Die 
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Die 7 <ürfen haben keine Zucht- und Ars 


beitshaͤuſer, oder andre große Gefaͤngniſſe; | 


denn ihre Juſtiz iſt ſchnell. Das Gou⸗ 
vernement legt keine Hoſpitaͤler, noch die 
Aue Gaſthoͤfe an. Denn jeder Arme 
kann ſich auf das Mitleiden der Reichen, 


jeder Reiſende auf die Gaſtfreyheit der N 
Haͤuſer, zu denen er ſich wendet, verlaſß 


ſen. Die Vermaͤchtniſſe an die Moſqueen 
fuͤr die Armen, oder zur Unterhaltung der 
Katzen und Hunde, ſind unermeßlich, 
und die Prieſter koͤnnen dabey keinen Un⸗ 
terſchleif machen, weil fie verbunden find, 
der Regierung Rechnung davon abzulegen. 
Man ſieht auch ſehr wenig Tuͤrken um Al⸗ 
moſen bitten und es iſt eine doppelte 
Grauſamkeit, es ihnen abzuſchlagen, weil 


man gewiß glauben kann, daß ſie in der 


groͤßeſten Noth ſind, wenn ſie andre um 
Erbarmung anflehen. Jeder Neiſende kann 


ohne Unterſchied in dem erſten Dorfe, das 


er auf ſeinem Wege antrift, eſſen oder 
ſchlafen. Die Kans, die Bruͤcken und 


Brunnen auf den Landſtraßen ſind e 1 


theils fromme Stiftungen. 
Die liegenden Gruͤnde der Kirchen ſind 


a: im Anſehen, und * ſicherſten von ae 


len 
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len Laͤndereyen in der Türken, wie an allen 
andern Orten. Die Geiſtlichkeit hat in 
allen Altern und bey allen Nationen ſich 
zu bereichern, und ihre Guͤter fuͤr den Nach⸗ 
ſtellungen des weltlichen Arms, in Sicher⸗ 
heit zu ſetzen gewußt. Doch erlaubt der 
Koran dem Großherrn, ſie, in einem drin⸗ 
genden Falle, zur Vertheidigung der Re⸗ 
ligion, anzugreifen. Die Vackoufs ſind 
Vermaͤchtniſſe an eine Moſquee, wenn alle 
rechtmaͤßige Erben ausgeſtorben find. 
Dieſe Einrichtung gleichet dem Erblehn 
des Feudalrechts und iſt dem Staate eben 
fo ſchaͤdlich, wie die todten Fonds bey uns. 
Die Maͤßigung und Toleranz in Reli⸗ 
gions⸗Sachen ſind ſchoͤne Zuͤge der Reli⸗ 
gion und des Characters der Tuͤrken. Der 
Koran predigt dieſe Grundſaͤtze von Anfang 
bis zu Ende. Wenn Moſes, David im 
Namen Gottes predigen und befehlen, daß 
man die unglaͤubigen Voͤlker ausrotten 
ſolle, wenn Samuel dem Saul den Zorn 
Gottes ankuͤndigt, weil er den Koͤnig 


Agag nicht in Stuͤcken zerhauen hatte, 5 


wie es ihm war befohlen worden; ſo em⸗ 
pfiehlt hingegen Mohammed den Muſel⸗ 
wärmen, den Unglaͤubigen zu predigen: 

O 3 „Pros 
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„ Predige, ſagt er, den Unglaͤubigen, 
du haſt keine andre Verbindlichket. Gott 


hat ſich diejenigen vorbehalten, welche ihn 


anbeten ſollen. Koran Cap. 3. Wenn 


man dich wegen deines Glaubens anfallen 
wird, ſo vertheidige dich, aber huͤte dich, 
die Ungläubigen mit Gewalt anzugreifen; 
denn es kommt Gott zu, fie zu kennen. „ 
Cap. 2. „Wenn die Gottloſen mit dir ha⸗ 
dern, ſo ſage ihnen: ich bin dem Willen Got⸗ 
tes in allem, was mir begegnen kann, gaͤnz⸗ 
lich unterworfen. Cap. 3. „Abraham war 
weder Jude noch Chriſt, er bekannte die 


Einigkeit Gottes, als ein wahrer Glaͤubi⸗ 


ger. Die Voͤlker, die ihm gefolgt ſind, 
und alſo Mohammed ſowohl, als alle 
wahre Glaͤubige, haben die Wahrheit die⸗ 


ſes Geſetzes erkannt. — Rufe das Volk 
zum Geſetz Gottes mit Klugheit, und, 
daß du wider fie mit guten Gründen pre⸗ 


Fr u 


EEA 


digeſt. Cap. 16. 5 Sie folgen dieſen 0 


Vor⸗ 
) Folgende Steue iſt nicht ſo gelinde; „ wenn 


ihr in einem Kriege auf die Unglaͤubigen 


ſtoßet, ſo hauet ihnen fo lange die Köpfe ab, 
bis ihr eine große Menge vom Feinde nie» 

‚dergefäbelt habt,, S. den Koran nach der 
| Ueberfegung des Hern O. Boyſens S. 
S. 517. 
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| en gewiſſenhaft, und laſſen hs 
re unterthanen alles glauben, was ſie 
blen, wenn fie nur die Kopfſteuren bes 
zahle n. In Conſtantinopet halten die Ka⸗ 
25 deln ſogar, von den Jengitſcheri be⸗ 
deckt, oͤffentliche Proceßionen. 10 
Wie ſehr beſchaͤmen nicht die Tuͤrken 
durch diese geſunde und fogar politifche Mo⸗ 
ral das iutoleraute Chriſtenthum? Denn 
man darf nur darauf merken, wie leicht die 
Voͤlker dieſe Religion angenommen haben. 
Die Ueberwinder haben ſie ſogleich von 
den Ueberwundnen angenommen , und fie 
auf dem halben Erdboden ausgebreitet. 
Anſtatt daß das Chriſtenthum Feuer und 
Schwerd in der Hand, und die Cortezze 
und Pizarros mit ihren Grausamkeiten, 
die amerikaniſchen Volker ausgerottet, 
aber nicht bekehrt haben, und und die Mißio⸗ 
nairs ſich aus China mit ihren intoleran⸗ 
ten und unruhigen Lehren haben vertrei⸗ 
ben laſſen muͤſſen, hat der Mohamme⸗ 
dismus ohne Mißion und Gewalt das 
fab einen W eden Fortgang ge⸗ 


O 4 habt 

| sur. Das ganze aste Capitel, welches 

Br dieſe Stelle enthält, iſt der Empfehlung 

des Religionskriegs gewidmet. Anm. 
* d. m. 


init 2 „Die Haͤlfte von Indien iſt 
j mohams 
= Der ueberſeger hat nicht Luſt, ſich 
dem Herrn Verfaſſer in theologiſche 17 
tigkeiten einzulaſſen. Er uͤberlaͤßt d 
die Ausfälle dieſer Art, welche hin 255 
wieder vorkommen, dem Urtheil des Pu⸗ 
blikums. Alles, was der Verfaſſer ſagt, iſt 
laͤngſt ſchon geſagt, und alles, was dar⸗ 
wider geſagt werden kann, haben die 
Theologen gleichfalls ſchon lange erſchoͤpft. 
Vermuthlich iſt dies dem Herrn Verfaſſer 
nicht unbekannt! — Die Materie aber, 
von welcher hier die Rede iſt, namlich die 
Vergleichung des Mohammedismus und 
des Chriſtenthums hat auch fuͤr den bloßen 
Hiſtoriker mehr Seiten, als hier der Ver⸗ 
faffer feinen Leſern vorzeigt. Es iſt doch 
bekannt, daß die Lehre Mohammeds ſich 
weit mehr durch Feuer und Schwerd ausge⸗ 
breitet hat, als die Lehre Chriſti. Das 
byzantiniſche Kaiſerthum, Perſien, Indien 
und Spanien ſind Beyſpiele genug. Die 
wenigen Mohammedaner, welche in Sina 
lleben, ſind blos durch den Zufall oder die 
Handlung in dies Land gekommen, und nie 
hat ſich die mohammedaniſche Religion dort 
auch nur ſo weit ausgebreitet, als die chriſt⸗ 
liche. Die einzigen Laͤnder, wo ſich der 
Mohammedismus ohne Gewalt feſtgeſetzt 
hat, ſind, wenn ich nicht irre, die In⸗ 
ſeln des indiſchen Meers und ein Theil des 
ſuͤdlichen Rußlands — Das Chriſtenthum 
Bu N dagegen 
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mohammedaniſch ). Die tuͤrkiſche Toles 
ranz geht ſo weit, daß die Sclaven von 
jeder Religion in dem Sclavenhauſe zu Con⸗ 
ſtantinopel ihre freye Religionsuͤbung haben, 
w daß die ee vermittelſt einer kleinen 
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9 iſt nie gluͤcklich geweſen, wenn es 


ſich mit Feuer und Schwerd ausbreiten 
wollte. In Suͤdamerika, wo es Cortezze 


Pa 


und Puarres predigten, iſt es gehaßt, 


und in Grönland, wohin es von liebevol⸗ 
len Herrnhuthern uͤberbracht wurde, geliebt. 


— Warum will der Herr Verfaſſer die Eut⸗ 
ſchuldigung, womit er die Maͤngel des Mo⸗ 


; hammedismus bedeckt, „die Unvoll⸗ 


kommenheit aller menſchlichen Dinge., 


nicht auch bey dem Chriſtenthum gelten laſ⸗ 
ſen? Jede Religion verliert in einer Folge 


von Jahrhunderten von ihrer urſpruͤnglichen 


Neinigkeit, und bekoͤmmt Schlacken und 
Zuſaͤtze, wenn fie zum Werkzeuge, zur 
Decke von mancherley Leidenſchaften und 


Abſichten gebraucht wird! Unfer neues 


Teſtament predigt doch gewiß die Tole⸗ 
ranz eben ſo gut, wie der Koran; aber 
ſreylich fehlt es nicht an chriſtlicheu und 


6 tuͤrkiſchen Muftis, welche Verfolgung und 


Feindſchaft in reichlichem Maaße heraus zu 


eregeſiren wußten! Anm. d. Ueberſ. 
5 Genau genommen iſt dies nicht richtig. 
Der Mohammedismus hat ſich in Indien, 


war weit age deen aber nicht viele 
f Mete 
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Abgabe an den Aufſeher Frey hinein ge⸗ 
hen koͤnnen, um die Beichte anzuhoͤren. 
Nach allen dieſen muß man eingeſtehen, 
daß die Verfaſſung der Religion, der Ge⸗ 
ſetze und der Policey in der Tuͤrkey gut iſt, 
und daß die Urſache der Maͤngel, die 
darinn herrſchen, vielmehr die Unvollkom⸗ 
menheit der menſchlichen Dinge im Allge⸗ 
meinen und die Schwachheit derer, welche 
dieſe Geſetze vollziehen, ſey, als ber Fehler 
des weiſen Geſetzgebers, der fie angeord⸗ 
net. Mohammed haͤtte mit dem Solon 
ſagen koͤnnen: Er habe ſeinem Volke die 
beſten Geſetze gegeben, deren es faͤhig war. 
Die ausuͤbende Gewalt hat die Laſter des 
Despotismus und die ſchaͤdliche Kunſt, den 
Geſetzen durch Chikanen auszuweichen, einge⸗ 
führt. Dies iſt die Urfach, warum jeder 
Unterthan, beſonders die Inſulaner, die 
tuͤrkiſche Regierung der venetianiſchen und. 
ale 
Proſelyten gemacht; er hat ſich mehr 
eingedrungen als feſtgeſetzt. Man fin⸗ 

det faſt an allen Orten von Indien Moham⸗ 
medauer, aber allenthalben machen ſie 
die kleinſteZahl aus. Die Eingebornen des 
Landes leben noch ist in ihren verſchiednen 
Caſten und Kelisionen, wie bey der erſten 
Ankunſt der Mogolen. Und felten nehmen 

fie die mohammedaniſche Lehre au. Anm. 

d. Ueberſ. 
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aller enropdifchen vorziehen. Dies iſt die 


Urſach, warum man in der Levante die 


hoͤchſte Macht, und das großeſte Gluͤck in 
den Reichthuͤmern ſetzt; weil man ſich mit 
dem Golde Gerechtigkeit *) und Achtung 
verſprechen kann. Man kann ſagen, wie 
jener Pachter dem Marſchall von V. 
antwortete: „Man haͤngt keinen Menſchen 
auf, der uͤber hundert tauſend Thaler zu ge⸗ 
bieten hat., Dieſe ſchaͤndliche Begierde nach 
| Reichthum, erſtickt die ſanfteſten und heilige 


ſten Empfindungen; die Empfindungen! der 


Freundſchaft, ſelbſt die Bande der Bluts⸗ 
freundſchaft werden hier verkannt. Jeder 
denkt nur an ſich ſelbſt. Die Weiber ken⸗ 
nen die Empfindung der Liebe nicht, ſie er⸗ 
geben ſich den Reichthuͤmern, dem Putz, 
juweilen dem Eigenfinn aus Temperament, 
niemals der Empfindung der Liebe! Dies 
rührt von der Erziehung her. Denn ihre 
. Phyſionomien kuͤndigen große und edle 


Seelen an, die der ſchoͤnſten Geſinnun⸗ 


gen fähig find. g 
0 * Widerſpricht dies nicht der vorhergehenden 
vortheilhaften Schilderung der tuͤrkiſchen 


Regierung? IA das wohl ein glückliches 


Land, das allen europaͤiſchen Laͤndern vor⸗ 
Zꝛuziehen waͤre, wo man ſich durch Gold det 
Gerechtigkeit verſichern kann? 
Zehntes 
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Zehntes Capitel. 


deſeronen uͤber das Clima der ger 
vante und een Einfluß... 


Beere und 10 Bemelkingen über 
die Peſt. 


De Herrschaft des Climas iſt die 

erſte von allen z, Montesquieu 
Geiſt der Geſetze. Ich habe ſchon in 
der Beſchreibung von den Inſeln des Are 
chipels und von Athen bemerkt, aus wel⸗ 
chem Irrthum ich, in Anſehung des ge⸗ 
linden und gemaͤßigten Climas von Grie⸗ 
chenland, bin geriſſen worden. Wie un⸗ 
angenehm find die herrſchenden Nord⸗ und 
Nord⸗Oſtwinde, die in einem Jahre acht 
Monate nach einander anhalten! Ich 
fuͤge noch hinzu, daß die Veraͤnderungen 
und Abwechſelungen dieſes Clima er⸗ 
ſchrecklich ſind, und daß des Sommers in 
einem Tage am Thermometer oft ein Un⸗ 
terſchied von vier bis fuͤnf Graden iſt. 
Wenn der Suͤdwind zu wehen anfängt, 
ſo iſt die Hitze ſehr beſchwerlich. Der 
l herr⸗ 
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= Weorbwwind⸗ bringt Kälte und 
die rauhe, empfindliche Luft mit ſich, 
welche dem Clima der Levante eigen iſt. 
Virgil ſtellt die unbeſtaͤndigkeit des geicchte 
ſchen Climas lebhaft vor, Aeneid. B. 3. „vir 
prima ineoeperat aeftas. , „Inde (von 
Abſynthus oder Aenos an der Mündung. 
des Hebrus in Thracien) vbi prima fides 
pelago, placataque venti Dant maria, 
et lenis crepitans vocat auſter in al- 
tum. , Horaz kommt immer zu den ceizen · 
den Gegenden um Rom zurück, und vers. 
achtet in Vergleichung mit ihnen Grie⸗ 
chenland. Man darf nur die alten grie⸗ 
chiſchen Schriftſteller durchblättern , ſo 
kann man ſich uͤberzeugen, daß ſie ſelbſt 
die Strenge ihres Clima empfanden. 
Wie lobt Pauſanias nicht das Clima von 
Jonien? ? Welche ſchoͤne Beſchreibungen 
geben nicht andre Schriftſteller von Ita ⸗ 
lien, von Sicilien, von Spanien? Ihre 
eigene Geſchichte iſt voll von Stuͤrmen. 
Jeden Augenblick findet man Ungewitter, 
Erdbeben, die fie für glückliche oder un⸗ 
glückliche Vorbedeutungen hielten, und 5 
die die Unbeſtaͤndigkeit des griechiſchen 
Clima beweiſen. „In dem gemaͤßigten 
ie ö a Laͤn⸗ 
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Ländern, ſagt der Herr von Montes. 
quien, wird man Volker finden, die in ih⸗ 
ren Manieren „ ſelbſt in ihren 1 85 
und Tugenden unbeſtaͤndig ‚find. 
Clima iſt in denſelben nicht a . 
nug, um fie ſelbſt beſtaͤndig zu. machen., „ 
Es ſcheint faſt 15 als ob dieſer Schriftſtel⸗ 
ler von Griechenland haͤtte reden wollen. 
Ki die Einwohner deſſelben ſind noch, 
wie ſie immer eweſen ſind, veraͤnderlich 
e Wind un ausſchweifend, fie laſſen 
fi ch von Tugenden zu Laſtern ſortreißen. 
Der herrſchende Character der griechiſchen 
Nation, die Unbeſtaͤndigkeit, und ihre un⸗ 
geſtuͤmen Affecten haben ſie jederzeit von 
andern Nationen unterſchieden. Eben die 
Athenienſer, die den Sokrates verdammten 
den Giftbecher auszutrinken, ſeufzen bald 
nachher auf ſeinem Grabe. Nachdem fieden 
Ariſtides durch die Mehrheit der Stimmen 
verbannet haben, erkennen fie ſeine Tugend 
und verehren ihn. Doch eben die Athe⸗ 
nienſer, die ihre und ganz Griechenlands 
Freyheit bey Marathon gegen das ganze 
perſiſche Reich vertheidigt haben, werden 
darauf die niedrigſten Sclaven der Roͤmer. 
Vergebens wißt Demoſthenes den alten 
\ Patrio⸗ 
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5 Patriotismus! in den Herzen ſeiner Mitbürger 
wieder aufwecken; man ſiehet feine philips 
pifchen n Reden als ein verdrießliches Ge⸗ 
A an, und denkt an nichts, als an die 

ergnuͤgungen, und an die Schaubühne. 

8 laffen,fich noch andre Dinge durch das 
5 lima in der Levante aufklaͤren. Es ſcheint 

die Polygamie für erlaubt zu erklaͤren, 
durch die Anzahl der Weiber, welche die 
Be 6 0 weit 1 5 n | 


Ber beſtaͤndige Gebrauch der Hehe und: 
der mit Pelz gefuͤtterten Kleider, die un⸗ 
gemeine Hoͤhe der Müßen und der Turbans, 
der alte Gebrauch, viele Kleider, auch 
mitten im Sommer, eins über dag andere. 
zu tragen, haben noch eine Beziehung auf 
das unbeſtaͤndige und bey dem Nordwinde 
ungeftüme Clima, das daſelbſt herrſcht 
und haͤufig Seitenſtechen veranlaſſet. Die 
Gewohnheit, an der Erde mit kreuzweiſe 
uͤber einander gelegten Fuͤßen zu ſi itzen, 
kommt aus Arabien, wo die große Hitze 
die Fibern und Nerven ausdehnt, ſo daß 
man ſich e befindet, wenn man die 
Glie⸗ 
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Glieder zuſammen zieht, als wenn man 
ſie ausdehnt. Uebrigens iſt die orientali⸗ 
ſche Kleidung zu dieſer Gewohnheit viel be. 
quemer, weil man darinn nicht ſo gebunden 
und gezwungen iſt, als in der unſrigen. 

Die Unbeftändigfeit, die Freyheit, die 
Munterkeit, der griechiſche Scharflinn for. | 
wohl der Alten als Neuern, felbft die alte 
Tapferkeit und Muth, laſſen ſich ſehr gut 
durch den Einfluß eines ‚gemäßigten Cli- 
ma, einer mehr kalten als warmen, trocken 
nen, heitern, frifchen und empfindl lichen 
Luft, erklaͤren. Ich wundre mich nicht, 
wann ich in ihrer Geſchichte ſo viel buͤrger⸗ 
liche Tugenden und Privatlaſter antreffe. 
Allein die gluͤckliche und ſchoͤpferiſche Ein⸗ 
bildungskraft ihrer alten Artiſten, das 
Genie des Phidias und Praxiteles, des 
Apelles und Feuxis, laſſen ſich nicht 
mit dem ungeſtuͤmen Nordwinde verei⸗ 
nigen. Ihr Geſchmack, ihre Delica⸗ 
teſſe, ihre Empfindſamkeit konnten nicht 
mit den ploͤtzlichen Veraͤnderungen der Kaͤlte 
und Waͤrme des Clima von Athen, dem 
ganzen Pelopones und Archipel, uͤberein⸗ 
ſtimmen. Die Nacheiferung des Ruhms, 


der bedeckte Gang zu Athen, die oͤffent⸗ 
lichen 


lichen Spiele und Verſammlungen erhitzten 
die Genies dieſer großen Maͤnner, und die 
Schulen, wo man die ſchoͤne griechiſche 

Jugend ganz entkeidet ſah, verſchaften ih⸗ 
nen Gelegenheit, die ſchoͤne Natur zu be⸗ 
wundern und nachzuahmen. Die Dicht 
kunſt, beſonders der Mahler der Ideen, 
Homer, lehrte ſie Goͤtter aus Marmor 
machen, und dadurch, daß er die hohen Ideen 
realiſirte, die Natur uͤbertreffen; ſo wie ſich 
Phidias ruͤhmte, er haͤtte den Jupiter in 
einer Erſcheinung geſehen, und hernach 
ſeine Statuͤe zu Olymp verfertigt. Alle 
dieſe glücklichen Umſtaͤnde kamen zuſam⸗ 
men, um das Hinderniß des Clima zu 
uͤberwinden, und gaben den Griechen vor 
allen andern Nationen in Anſehung des 
Geſchmacks, der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten den Vorzug. Indeſſen ſieht man, 
wie leicht die Sicilianer die Griechen nach⸗ 
ahmen. Die ſyracuſaniſchen Medaillen, 
die Menge der Statuͤen, welche Verres 
von da nach Rom mitnahm, die Denk⸗ 
maͤler zu Agrigent, ſo viele Preiſe, welche 
die Sicilianer in den olympiſchen Spielen 
davon trugen, reden zum Beſten ihres 

Clima; unterdeſſen daß eben die Griechen, 
P | die 
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die ſich in Thracien, Byzanz „am Bos⸗ 
phorus oder an den Ufern des Hebrus, 
niedergelaſſen hatten, durch ihr baͤuriſches 
Weſen und Unfaͤhigkeit zu den Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften bewieſen, welch einen 
großen Einfluß das Clima auf das Geier 
und den Geſchmack habe. } 

So unangenehm auch die Monate Ju⸗ 
nius, Julius, Auguſt, und September 
wegen der Abwechſelung einer brennenden 
Hitze, und eines anhaltenden und ungeſtuͤ⸗ 
men Nordwindes ſind; ſo ſtille, gelinde 
und angenehm hab' ich den October und 
November gefunden, welche die Sommers: 


monate dieſes Landes ſind. Die Kälte fängt: 


im December an, und dauert bis in den May. 

Um die Abwechſelung des Clima in 
Conſtantinopel beſonders zu beweiſen, fuͤg' 
ich eine meteorologiſche Beobachtung des 
Doctor Mackenſie bey, der ſeit fünf und 
zwanzig Jahren taͤglich dergleichen Beob⸗ 
achtungen anſtellt und ſie der koͤniglichen 
Geſellſchaft in London mittheilet. Von 
3 1ſten Januar 1769. bis zum ıflen Fe⸗ 
bruar differirte das farenheitiſche Ther⸗ 
mometer funfzehn Grade, das torricelli· 
ſche zehen Grade. In der Nacht vom 
. a Zoſten 


zoſten bis zum 3ıflen Januar entſtand 
ein Ungewitter mit Donner und ſehr ſtar⸗ 
ken Blitzen, und in der Nacht vom 3 L ſten 
Januar bis zum rften ee fiel drey 
Fuß hoch Schnee. 

Die Peſt, dieſe ſchreckliche Geißel der 
Levante — welche in dem ganzen Morgen- 
lande ſo viel Menſchen aufreibt, iſt ö 

viel ſchrecklicher, als das Uebel, das 
mit dem amerikaniſchen Gold und Sil⸗ 
ber aus Weſten gekommen. Denn dies 
Uebel, wenn es auch die menſchliche 
Natur ſogar in dem Augenblicke des Ver⸗ 
gnuͤgens und der Fortpflanzung anfällt, 
iſt wenigſtens nicht ſo anſteckend, noch ſo 
toͤdtlich, als jenes, das dem Kranken al⸗ 
ler menſchlichen Huͤlfe und Geſellſchaft be⸗ 
raubt; ſein Hauch iſt anſteckend, ſeine 
Kleider, alles was er beruͤhrt hat, fuͤhrt 
den Tod mit ſich; — Die Peſt, ſag' ich, 
iſt das groͤßeſte Uebel der menſchlichen Na⸗ 
tur. Dies Uebel macht die Pflichten der 
Menſchlichkeit, die Bande der Geſellſchaft, 
die Empfindung der Freundſchaft, alle 
Vorzüge des menſchlichen Geiſtes ver geſſen. 
Der Sohn verkennt ſeinen Vater, und 
verlaͤßt ihn, die Frau ihren Mann. Keine 
P 2 Bluts⸗ 
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Blutsfreundſchaft, kein Stand, kein Recht 
auf das Mitleiden andrer, bleibt dem 
ungluͤcklichen Peſtkranken uͤbrig. Nur 
der Tod iſt ſein einziger Wunſch! Die 
Peſt iſt nicht in der Luft, aber ſie iſt 
anſteckend; nicht epidemiſch, aber ſie greift 
erſtaunend geſchwind in einer Gegend 
um ſich. Dies iſt das Raiſonnement aller 
Aerzte, welche dieſe grauſame Krankheit 
beobachtet haben. Aber wie beobachten 
ſie dieſelbe? In ihren Studierſtuben ein⸗ 
geſchloſſen, ohne ſich einem mit der Peſt 
Behafteten zu naͤhern, ohne ſich der Ge⸗ 
fahr auszuſetzen, einen todten Korper zu 
oͤfnen, ohne darauf zu denken, dieſe Krank⸗ 
heit zu ſtudieren, weil fie nichts einbringt, 
hingegen einen Arzt, aus Furcht an⸗ 
geſteckt zu werden, von allen uͤbrigen 
Kranken entfernen wuͤrde. Dieſe Krank⸗ 
heit iſt unheilbar, und nach dieſem Grund⸗ 
ſatze laͤßt man dieſe armen Ungluͤcklichen, 
welche dieſem grauſamen Schickſale un⸗ 
terworfen ſind, ruhig wegſterben. In der 
feſten Ueberzeugung von ihrer abſoluten 
Praͤdeſtination, verachten die Tuͤrken den 
ee der Kut, leiſten aber doch den 

Kranken 
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Kranken alle Huͤlfe, wenigſtens alle moͤg · 
liche Linderung. Das Kind ſtirbt in den 
Armen ſeiner Mutter, der Mann wird von 

ſeiner Frau bewacht und gewartet, der 
Sohn entfernt ſich nicht von ſeinem Vater 
und wann er ſeinen Seegen bekommen, 
druͤckt er ihm nach ſeinem Tode die Au⸗ 
gen zu. Die Natur behauptet ihre Rechte 
und was noch mehr iſt, viele kommen 
gluͤcklich durch. Ich habe viele Tuͤrken, 
welche die Peſt mehrmal gehabt hatten, 
in der beſten Geſundheit geſehen; Weiber, 
Soͤhne, die ihre Maͤnner und Vaͤter ver⸗ 
pflegt, ohne daß fie dieſelbe bekommen 
haben; andre Familien ſind zwar durch 
dieſe Krankheit ausgeſtorben. Die Seu⸗ 
che iſt alſo nicht ganz allgemein und un⸗ 
vermeidlich. Dieſe Krankheit ſcheint auch 
vielmehr erblich zu ſeyn, weil ſie der Mann 
ſelten von der Frau bekommt, und umge⸗ 
kehrt, da man doch nahe Blutsfreunde, 
ſogar in verſchiedenen Jahren, an der 
Peſt ſterben ſiehet. Herr Rolland, ein 
franzoͤſiſcher Kaufmann in Conſtantinopet, 
verlohr ſeine Frau zu einer Zeit, wo keine 
Peſt im Lande wuͤtete. Er und das ganze 
Haus, welches ſie gewartet hatte, beka⸗ 
| P 3 men 
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mu keine Anfaͤlle. Aber viele von den Gere 
wandten der Frau, zwo Schweſtern u. ſ. 
w. waren einige Jahre vorher daran geſtor⸗ 
ben. Herr Bianchi, erſter Dolmetſcher 
des tömiſchen Kayſers, kommt von der 

Pforte nach ſeinem Haufe zuruͤck, umarmt 
ſein zweyjaͤhriges Kind, bringt ihm die 
Peſt mit, ohne daß weder die uͤbrigen 
Kinder, noch die Mutter, noch er ſelbſt, 
noch jemand aus ſeinem Hauſe, ſie be⸗ 
kommt. Wie kann man dies unbeſtaͤn⸗ 
dige Uebel beſchreiben, das ſich veraͤndert, 
und unter ſo viel RHIISBERE: ae 
geigeiu: 

Zu ſagen, daß dieſe Krankheit Anbei 
bar iſt, weil man fie nicht heilen kann; 
daß ſie anſteckend iſt, weil man vor ihr 
fliehet, iſt eine eben fo ungereimte als 
ſchaͤdliche Behauptung! Die weiſe und 
vorſichtige Natur hat fuͤr jedes Uebel ſein 
eigenthuͤmliches Gegenmittel gegeben, und 
was noch mehr iſt: unter jedem Clima fin⸗ 
det man Pflanzen, welche die herrſchenden 
Krankheiten zu heilen geſchickt ſind. So 
findet man in Amerika das Quinqui- 
na, wo die Fieber am gefaͤhrlichſten ſind, 
und der ale kommt aus dieſem 
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Welttheile zu uns, wenn man gleich, in 
einer langen Zeit nicht wußte, daß dies 
das rechte und eigentliche Mittel gegen die 

veneriſchen Krankheiten ſey. So ſind auch 
in den nordiſchen Laͤndern, wo der Scor⸗ 
but mehr Verwuͤſtung als in den mittaͤgli⸗ 
chen anrichtet, die antiſcorbutiſchen Mit⸗ 
tel ſtaͤrker als in den warmen Laͤndern. 
Der Schierling, — das erſte bekannte 
eigentliche Mittel gegen dieſe Krankheit, — 
iſt in Norden, in Deutſchland, in Schwe⸗ 
den viel ſtaͤrker und heftiger als in den 
Koͤnigreichen Neapolis und Sicilien; ſo 
auch die Kreſſe, der Korbel, der Sauer⸗ 
ampfer. Warum ſollte man nun laͤugnen, 
daß es ein eigentliches Mittel gegen die 
Peſt gebe, und ein Palliatif gegen dieſe 
Seuche, weil man es nicht kennt? Dies 
gleichet dem Raiſonnement über die Gegen. 
füßler, ehe man ſie kannte! | 


Die Pet entſtehet von dem Aurühren 
eines mit derſelben Behafteten, oder einer 
lebloſen Sache, die dies Gift an ſich ge⸗ 
zogen hat, oder auch wohl von dem Ein⸗ 
hauchen der peſtilenzialiſchen Ausduͤnſtun⸗ 
gen. In dem erſten Falle kommt man 

9 4 zuwei⸗ 


zuweilen anon in dem letztern iſt ſie faſt 
allezeit toͤdtlich. Man kann hieraus ſchlie⸗ 
ßen, daß dies Gift die Nerven und noch 


irgend einen andern Theil des Koͤrpers an⸗ 


greife, daß es ſehr ſubtil und flüchtig iſt, 
und daß, wann es in die Lympha und 
lymphatiſchen Gefaͤße eindringt, es mit 
einer erſtaunenden Geſchwindigkeit in die 
Nerven gehe, ſie angreife, und ſie ſo 
ſchlaff mache, daß fie ihre ganze Elaſtici⸗ 
tät verlieren. Dies wird dadurch bewie⸗ 
ſen, daß ſich dieſe Krankheit, wenn ſie 
durch das Athemholen entſtanden iſt, bis 
ins Gehirn fortpflanzet, den Sitz der or⸗ 


ganiſchen Nerven verderbt und toͤdtet, da 


ſie ſich hingegen, wenn ſie durch das An⸗ 
ruͤhren entſtanden iſt, ſpaͤter aͤußert, unter 


andern Symptomen erſcheint, und die 


Kranken zuweilen dem Tode entreißt, wenn 
ſie das Gift durch die Peſtblaſen austreibt. 


In dem erſten Falle fange fie mit heftigen 


Kopfſchmerzen an, und hoͤrt mit Raſerey 
auf; in dem zweyten mit Nierenſchmer⸗ 
zen, Colik und Erbrechen. Alles, was 
ſchwaͤcht, toͤdtet die Kranken. Das Ader⸗ 
laſſen oder Purgiren hilft niemals. Die 
ſcharfen en ne die ſtaͤrkenden 

Sachen, 


u 
\ 
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Sachen, ein laues Bad, um das Gift ge⸗ 
gen die Schweißloͤcher zu treiben, ſind die 
Mittel, die man anwendet; gekochtes 

Reißwaſſer, iſt die Nahrung, die man ih⸗ 

nen giebt; die Kälte iſt tödlich, 


| Dies iſt kürzlich die bekannte Geſchichte 

der Per! Niemand hat über eine, für 
die ganze Menfchheit fo intereſſante Krank⸗ 
heit, mit genug Praͤciſion geſchrieben, und 
die Ungewißheit und vorausgeſetzten Mey⸗ 
nungen gehoben. Das Beſte, was ich 
über dieſe Materie geleſen habe, iſt: Schrei- 
beri diſſertatio de peſtilentia odzakouii. 
Man erlaube mir einige Reflexionen anzu⸗ 
haͤngen. 


Der Caffee und der Taback, — zwey 
Dinge, wovon man in der bebante ſo vie⸗ 
len Gebrauch macht, zwey ſchlafbringende 
und zwey alkaliſche Subſtanzen — koͤnn⸗ 
ten die Koͤrper vielleicht zu dieſem Gifte 
zubereiten, das nichts anders als ein ſo 
maͤchtiges Alcali iſt, daß kein Acidum im 
Stande iſt, es in Mittelſalz aufzuloͤſen, 
und das ſich an den Fibern und Nerven 
feſtſetzt. Der ſcharfe und beiſſende Eiter 
der veneriſchen Wanbeit⸗ der Scorbut 

P55 und 
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und der Ausſatz, die zwar ein Altalh aber 
in der Maſſe des Bluts vertheilt ſind, 
find ſehr verſchieden. Die Ausſaͤtzigen be⸗ 1 
kommen niemals die Peſt, und in Candien 
nehmen die mit der Peſt Behafteten, u 
den Hütten der Ausſaͤtzigen, deren es auf 
dieſer Inſel viel giebt, ihre Zuflucht, ohne 
ſie jemals anzuſtecken. Herr Peyſſonnel, 
frangofifcher Conſul in Smyrna, hat dies 
in feiner, noch im Manufeript befindlichen, 
Geſchichte von Creta, ſehr gut auseinan⸗ 
der geſetzt. In dem Blute der mit der 
Peſt Behafteten findet man kein Zeichen, 
daß es verdorben waͤre: ſonſten ſind die 
Folgen der uͤberſtandenen Peſt Zuſammen⸗ 
ziehungen in den Gliedern, eine Schwaͤche 
und andre Kennzeichen eines verdorbenen 
Nervenſyſtems. Man kann daraus ſchlieſ⸗ 
ſen, daß dieſe Krankheit nichts anders 
als ein alcaliſches Gift iſt, das ſich an den 
Fiebern anſetzt, die Lympha verdirbtz und 
diejenigen toͤdtet, die nicht ſtark genug ſind, 
dieſer maͤchtigen Verdorbenheit zu wider⸗ 
ſtehen; um fo vielmehr da ſich die Tuͤrken 
bey dem haͤufigen Gebrauche des Caffee, 
Tabacks, Reißes, Zwiebeln, — alles 
Dinge die mit Alkali angefuͤllt ſind, — 
1 * der 
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der ſcharfen und auflöfenden Mittel wenig 
bedienen. Der Wein iſt ihnen verboten; 
ſie nehmen wenig Weineßig und Citrone 
zu ſich; alle Fruͤchte der Levante ſind 
mehr waſſerreich als ſauer. Sie ſind auch 
mit Feuchtigkeiten angefuͤllt, die bey ihrer, 
an das Sitzen gewoͤhnten, Lebensart nicht 
eirculiren, und es iſt faſt kein Tuͤrke, der 
nicht eine oder mehrere Fontanellen habe. 
Im Jahr 1765 hab ich zu Lauſanne 
in der Schweiz bemerkt, daß, ſo lange 
daſelbſt im Monat Junius ein ſehr kalter 
Nordwind herrſchte, nachdem die Hitze 
ſchon angefangen hatte, ſich eine faule 
Krankheit aͤußerte, welche die Kranken in 
ſechs bis acht Tagen toͤdtete. Die Sym⸗ 
ptomen der Krankheit waren eine Colik und 
ein Durchfall, auf den eine Schlafſucht 
und ein hitziges Fieber folgten. Man ließ 
die Kranken aus der Ader, und ſie ſtar⸗ 
ben. Dieſe Symptomen und die uͤbeln 
Folgen des Aderlaſſens ſind eben die, wel⸗ 
che ſich bey der Peſt äußern, und dieſe 
Krankheit war ihr aͤhnlich, wenn ſie gleich 
weder ſo heftig noch ſo anſteckend war. Sie 
hatte ſich im Sommer bey dem kalten 
Nordwinde werft Wann wie die Peſt in 

der 
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der Levante gewoͤhnlich thut. Ich leite 
daraus eine Vermuthung her, ob der kalte 
Nordwind, — der den ganzen Sommer in 

der Levante, aber fuͤrnemlich in Egypten, 
das zu allen Zeiten der Sitz der Peſt gewes 
fen iſt, wehet, - ob der Nordwind fie nicht 
in den Koͤrpern veranlaſſen koͤnnte, die ſo 

genaͤhrt und diſponirt werden, wie ich oben 


beſchrieben habe? Dieſer kalte und trockene 


Wind, verſtopft die, durch die Hitze geoͤf⸗ 
neten Schweißlocher, und verhindert auf 
einmal die ſtarke Transſpieation dieſer 
feuchten Koͤper. Die Hitze hat die Feuch⸗ 
tigkeiten vorher in Gaͤhrung gebracht, und 
ſie gegen die aͤußern Theile des Koͤrpers 
hervorgedraͤngt. Dieſe Feuchtigkeiten, die 
durch die verſtopften Schweißloͤcher nicht 
mehr durchdringen koͤnnen, und ſchon in 
Gaͤhrung ſind, gehen in Faͤulniß uͤber, 
fließen in die Lympha und bringen die 
Peſt hervor. Wenn dieſe Feuchtigkeiten 
Geſchwuͤre, die man Peſtblaſen nennt, her⸗ 
vortreiben, ſo geht das Gift heraus, und 
der Kranke kann durch eine gute Diät ger _ 
neſen. Man ſollte alſo Bezoar Pulver, 
Theriak und andre ſchweißtreibende Mittel 
gebrauchen, um ſich vor dieſer Krankheit 
| 10 


237 

zu verwahren, und laue Bäder, um da⸗ 

von zu geneſen. Hieraus iſt ſichtbar, 
| warum die Peſt in Egypten anfaͤngt und 
die meiſte Verwuͤſtung in dieſem Lande 
anrichtet, naͤmlich, weil der Nordwind 
daſelbſt bey einer groͤßern Hitze heftiger, 
als in Griechenland, wehet, und das Volk 
daſelbſt faſt ganz nackend gehet, da man 
in den uͤbrigen Provinzen warm angeklei⸗ 
det iſt. Wenn aber die Perſonen, die ſich 
einſchließen, dieſer Krankheit entgehen, 
ſo glaub' ich, daß es vielmehr daher 
kommt, weil ſie den heftigen Erhitzungen 
und dem Nordwinde entgehen, als weil 
ſie ſich vor der Seuche verwahren. Denn, 
wenn die Peſt ſo anſtecke end waͤre, 15 man . 
ſchon die ganze Nation weggeraft haben. 

Die alte Geſchichte ſcheint das, was 
ich eben geſagt habe, zu beſtaͤtigen. Die 
alten Griechen wurden oft von dieſer Plage 
heimgeſucht; Virgil Aeneid. B. 3. redet 
von einer heftigen Peſt in Creta, — einer 
Inſel wo ſie noch heut zu Tage oft wuͤtet, 
und große Verwuͤſtungen anrichtet. — 

„Et tandem antiquis curetum allabimur 


oris.— l 


2s Zu 
, — — Subito cum: tabida membris, 1 
„Corrupto coeli tractu, miſerandaque venit 


„Arboribusque ſatisque lues, et lethifer 4 


annuus. 
Linquebant dulces anlımas; aut aegra w. 
babant 
„Corpora. een 


Die Peſt zu Athen, zu den Zeiten bes 
Perikles, iſt bekannt, und von allen Ge. 
ſchichtſchreibern „ auch vielen andern in 
verſchiedenen Epochen erzählt worden. h h 
fie die Alten für anſteckend und epidemiſch 


hielten, oder ob fie die tuͤrkiſche Sicher- 


heit hatten? ob ſie wie heut zu Tage aus 
Egypten zu ihnen kam, oder ob ſie in 


dem Lande ſelbſt ihren Urſprung hatte? 1 


waͤren Aufgaben, die verdienten von un⸗ 
fern Gelehrten aufgeloͤßt zu werden! 


| 
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. Capitel. 


Von dem Handel der Franzoſen 
und der uͤbrigen Nationen in der 
Levante. Von dem Handel auf 


dem ſchwarzen Meere. 


Naautdeich treibt 100 ein die Hank? 
lung in der Levante ). Die Nähe, 
. wohlfeile Preiß ing: Waaren, haben 


ihm 


0 Außer Frankreich hat Rußland mit den 


\ 
1 


kung, die Buſinello macht, übergangen, 


Zürfen noch einen ſehr anſehnlichen und 
vortheilhaſten Handel, der einträglicher it, 


als aller europaͤiſchen Nationen ihrer. Außer 


Leder, Leinwand und andre Manufacturen, 
fuͤhren ihnen die Ruſſen alle Arten von 
Pelzwerk zu, das der wichtigſte Artikel ihrer 


Handlung iſt. Sie ſetzen ſehr viel davon 


ab, weil alle Tuͤrken beyderley Geſchlechts 
au jeder Jahrszeit Pelze tragen, und ge⸗ 
winnen dadurch ungemein. Den meiſten 
Profit haben fie von den Waſſerzobeln, Fuͤch⸗ 
17 und Hermelin. Sie nehmen nur 
wenig Waaren z. E. Limonen, bereitetes 

r und trockene Fruͤchte — alles wohl⸗ 


feile Artikel — mit zuruͤck. Vermuth⸗ 


lich hat der Herr Verfaſſer dieſe Bemer⸗ 


Wil 


4% 2 


ihm dieſelbe erworben; der Credit und 


die Menge franzoͤſiſcher Schiffe , die da⸗ 


hin gehen, unterhalten ſie. 


Frankreich treibt einen ſehr bottheilhaf⸗ 
ten Handel mit der Levante. Es fuͤhrt die 


Producte derſelben roh heraus, unb bringt ſie 


verarbeitet zuruͤck. Die Lebensmittel, ver⸗ | 


kauft es an andre Nationen wieder. Es 


macht die Carvanen oder bringt die zur 


See reiſenden Kaufleute von einem Ort zum 
andern, welches fuͤr die Kuͤſten von Wobeneer 
ungemein vortheilhaft iſt. 

Es fuͤhrt, zum Beyſpiel, aus Conſtan⸗ 


tinopel natoliſche und andrinopolitaniſche 


Wolle aus; aus Morea Getraide, Oel und 
Honig; aus Smyrna ungearbeitete und 
geſponnene Baumwolle, und das aus⸗ 
nehmend fein geſponnene angoriſche Zie⸗ 
genhaar, welches die theuerſte Waare 
der Levante iſt; von allen Kuͤſten Sy⸗ 


riens, von Aleppo bis nach Jaffa, Seide 


und Baumwolle; aus Egypten, Reiß, 
Caffee und Materialwaaren. Ihre Ein 
fuhr Pane in einer großen Menge Tuͤ⸗ 

cher 


weil itzt der Handel mit Rußland wegen des | 


Krieges unterbrochen ſeyn wird. Anm. d. 
Ueberſ. 
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Tücher für alle dieſe Handelsſtaͤdte, in 
amerikaniſchen Caffee und Zucker, Indigo, 
Galanteriewaaren und allerhand kleine 
WEDER. 0 uincaillerie) ° 


1 um dieſe Artikel ein wenig aus einander 
 feßen, folgt hier der jährliche Handel, den 
Santa mit Smyrna hat. Es find da⸗ 
lbſt vierundzwanzig reiche, franzoͤſſche 
uſer. Frankreich ſchickt fünftaufend ſechs 
3 Ballen Tuch, (der Ballen enthaͤlt 
zehen Stuͤck) viel Zucker und amerikani⸗ 
ſchen Caffee, Indigo, und Cochenille dahin. 
Es zieht aus Smyrna funfzehen bis feche 
zehn tauſend Ballen Baumwolle, Ziegen. 
haar und Seide. Seine Bilance mit dies 
ſer Handels ſtadt betraͤgt auf achtzehen Mil⸗ 
lionen franzoͤſiſche eivres. Die Ein» und 
Aus fuhr geht faſt allezeit gerade auf; aber 
Frankreich gewinnet dabey die Fracht mit 
ſeinen Schiffen, und die Beſchaͤftigungen 
| lauer Fabriken und Manufakturen. 


Die levantiſche Unwiſſenheit und Traͤg⸗ 
heit hat doch, fo zu ſagen, zwey Geheim. 
niffe „welche die franzoſiſche Induſtrie 
noch nicht hat entdecken koͤnnen. Das 
Nl iſt das Geheimniß, die Baumwolle 
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roth zu faͤrben. Es iſt zwar in Frankreich 
bekannt, aber man fuͤhrt es in Smyrna 
mit wenigern Koſten aus, weil die Garanz 
und Aliſari in dieſer Gegend wilde Pflanzen 
ſind, die man in Frankreich mit Sorgfalt 
warten muß; — beyde find zu dieſer Farbe 
noͤthig; — und weil die Handarbeit durch 
Sclaven, folglich mit wenigern Koſten, 
verrichtet wird. Außerdem behauptet 
man, daß das Waſſer in Smyrna eine 


beſondre Eigenſchaft zum Vortheil diefer 


Farbe habe, aber ich glaube es nicht. — 
Das zweyte iſt die Kunſt, das Ziegen 
haar ganz rein ohne Zuthun der Wol⸗ 
le zu ſpinnen. Dieß bringt die fuͤr⸗ 
treflichen Camelots und Chalins von einer 
ausnehmenden Feinheit zu Stande, die in 
Angora verfertiget werden. Ich habe 
keine Gelegenheit gehabt, das Mechani⸗ 
ſche dieſes Spinnens zu beobachten, und 

es kann nur der Nachlaͤßigkeit der, ſich in 
Angora niedergelaſſenen, Franzoſen zuge⸗ 
ſchrieben werden, daß uns dieſe Geſchick⸗ 
kae noch länger unbekannt bleibt. 


Der Handel Frankreichs mit Conſtauti⸗ 
nopel, beſtehet in zwey tauſend fuͤnf hun⸗ 
dert 


dert Ballen Tuch, . feinen und kei⸗ 
ner ſchlechten So 


te,) das eingeführt wird, 
und in der Aus fuhr der: andrinopelfchen 
Wolle und bruſiſchen Seide. Brus iſt 


Pruſa der Alten in Bythinien. Dieſer 
we ungleich, und die Ausfuhr 


1 iſt großer, als die Einfuhr 
uͤcher. Aber die Wechſelbriefe der 

übrigen Handelsſtaͤdte, „beſonders der 

Stadt Smyrna, gehen faſt alle durch die 


Haͤnde der franzoͤſiſchen Kaufleute nach 


Conſtantinopel, weil die Waaren des gan⸗ 
zen Reichs nach diefer Hauptſtadt gebracht 
werden, ſo daß ſie ihren Unterhalt dabey 
gewinnen, und den Handel gegen Tauſch — 
dem beſten von allen treiben. Sie ha⸗ 


ben zur Sicherheit des Verkaufs der Tuͤcher 


eine ſehr weiſe Einrichtung, wenn ſie gleich 
den Handel etwas aufhaͤlt. Es iſt ein 
Aſſecuranz⸗Haus, welches auf ſechzig El⸗ 


len Tuch, für fieben Aſper oder zwey ein 


drittel Parat Zins dem Verkaͤufer für den 
Credit der Käufer, welches Armenier und 


* ſind, BER: ö 


Der Handel mit Egypten iſt itzt ſehr 


12 eben, weil die Ausfuhr des Reißes 


Q 2 und 


2% 
und Cafftes derboten iſt, und MON 


Beys oder Herren des Landes die fremden 
Nationen oft beleidigen. Die Hollaͤnder 


und Venetianer haben den Handel mit 


dieſem Lande aufgegeben, und eine neun 


Handlungsgeſellſchaft von Trieſte, die ſich 1 


zu Kochira niederlaſſen wollte, wurde 
1768. auf eine ſchimpfliche Art daraus 
vertrieben. Die Franzoſen halten ſich da⸗ 
ſelbſt beſſer, als die Uebrigen, und verkau⸗ 
fen ihre Tücher mit Vortheil, führen den 
Reiß und Caffee als Contrebande aus, und 
finden Mittel, ſich aus der N zu 

ziehen. | 


Ich chat den ſähruchen nenen 
reichs mit der Levante, auf fuͤnf Millio⸗ 
nen Livres reinen und baaren Profit. 
Dies iſt meine Berechnung. Es kom⸗ 
men jährlich achtzig bis neunzigtauſend 
Ballen Waare, als Seide, Wolle, un⸗ 
gearbeitete oder geſponnene Baumwolle 
und dergleichen Ziegenhaare aus der Levan⸗ 
te, in die Kranken- und Spinnhaͤuſer zu 
Marſeille, die kleinen Waaren der Schifs⸗ 
capitains ungerechnet. Wenn ich den 
Ballen dreyhundertkivres an Werth fehäße 
2 (ein 


a, ee 

(ein mittelmaͤßiger Werth, denn wenn die 
Wolle wohlfeil iſt, ſo iſt doch die geſpon⸗ 
nene Baumwolle, die Seide und das Zie⸗ 
genhaar theurer ) fo kommt eine Summe 
von vier und zwanzig Millionen heraus. 
Denn, wenn ſie den Kaufleuten nur zehn 
ocent Profit einbringt, — das wenigſte, 
Is fie gewinnen fönnen, — ſo betraͤgt 
dies ſchon fuͤr Frankreich zwey und eine hal⸗ 
be Millionen Gewinn, ohne den Profit von 
den Frachten der Schiffe zu rechnen. Eben 
dieſe Waaren, die in den Manufakturen 
des Reichs verarbeitet und ſo in die uͤbri⸗ 
gen Welttheile wieder ausgeführt werden, 
bringen noch den Profit für die Handar⸗ 
beit, fuͤr die Muͤhwaltung des Kaufmanns 
und Schiffsfracht, ein, — alles reiner 
Profit für Frankreich, den man noch 
wenigſtens auf zwey und eine halbe Mil, 
lionen Livres ſchaͤtzen muß, — die 
innere Conſumtion abgerechnet; dieſe be⸗ 
traͤgt fuͤnf Millionen Livres auf die jaͤhrliche 

Ein- und Aus fuhr dieſes Handels. f 

In wiefern dieſer Handel dem innern 
Ackerbau ſchaͤdlich ſeyn, und wie ſehr er ſich 
zum Vortheil Frankreichs vor den uͤbrigen 
Pi N Natio- 
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Nationen Europens vergrößern, und ein 
Monopolium werden koͤnnte, wenn ihn das 
Miniſterium in Frankreich nicht durch uͤbel 
angebrachte Einſchraͤnkung hemmte? ſind 
Fragen, deren r ich 1 
mich nehme. | © 


Ein Zweig der Handlung ſind noch die 
fremden Geldſorten, die wie Kaufmanns⸗ 
waare angeſehen werden, die venetianiſchen 
Sequinen, die ſpaniſchen Doubles, die | 
Lisboninen, die deutſchen Kayſer und ba⸗ 
diſchen Thaler, bringen daſelbſt viel Vor⸗ 
theil — oft zwanzig bis funkt und an, 
Procent — ein. 


Aber das nuͤtzlichſte für Frankreich it 
der Handel der Caravane. Ein Schiff, 
das mit Waaren beladen, von Marſeille 

abſegelt, gewinnet dadurch ſeine Fracht, | 
thut hierauf beftändige Reiſen von einer 
Handelsſtadt der Levante nach der andern, 
wird von den Tuͤrken ſelbſt, — welche 
wegen der Sicherheit der Schiffarth, und 
wegen der maltheſiſchen Corſaren, welche 
ſie ſehr fuͤrchten, die fremden Schiffe 
den. ihrigen vorziehen, theuer gemiethet; 
führer die Hagis oder 885 18 nach 

Mecca, 


Sa 0 


Mecca, oder wieder zurück, und gewinnt 
nachdem es auf dieſe Art zwey bis drey 
Jahre lang herum gereiſet, ſo viel, daß 
es auf ſeine Rechnung beladen, wieder 
nach Frankreich zuruͤck kehren kann. Dieß 
iſt reiner und gewiſſer Profit fuͤr das Land. 
Dabey haben funfzehn bis achtzehn Leute 
in diefer Zeit gelebt, ohne aus ihrem Va⸗ 
terlande einen Dreyer zu ziehen. Die 
meiſten franzoͤſiſchen Schiffe der Caravane 
find von der Kuͤſte der Provence, Seigne, 
Ciſtat, Caßis oder Toulon. Sie gewin⸗ 
nen von den dTuͤrken eine beträchtliche 
Fracht; erſtlich, weil ſie die Schiffarth 
beſſer verſtehen, und beßre Schiffe haben, 
als die Tuͤrken; zweytens, weil ſie hin⸗ 
laͤnglichen Fond haben, um fuͤr die Waa⸗ 
ren, die man bey ihnen einſchiffet, gut ſagen 
zu koͤnnen. Kurz, weik fie in dem Credit 
der Redlichkeit und Erfahrung ſtehen. Der 
Transport des Tabacks von Leotychis, 
des beſten in der Levante, nach den uͤbri⸗ 
gen Handelsſtaͤdten, iſt in Anſehung der 
Fracht der theuerſte Artikel. Die Ragu⸗ 
ſaner haben eben dieſen Handel angefan⸗ 
gen, und treiben ihn zum Schaden Frank⸗ 
U mit gutem Erfolg. | 
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Diehollaͤnder treiben, nach den Fran⸗ 
bug den beſten Handel in der Levante, 
wenn ſie ſich gleich werden gezwungen ſe⸗ 
hen, ihn aufzugeben. Sie ſetzen bey die⸗ 
ſem Handel mehr zu, als ſie gewinnen, 
weil ſie ſehr entfernt, und ihre Waaren 
theurer als die franzoͤſiſchen ſind. Das 
einzige, was ſie noch erhaͤlt, iſt, daß ſie 
in Compagnie handeln, und dieſe Art 
von Monopolium die kleinen Zweige ihrer 
Handlung in einem hohen Preiſe erhaͤlt. 
Außerdem haben ſie noch den Vortheil, 
daß ſie die Produkte *) die fie aus der Le⸗ 
vante mitbringen, in Deutſchland wieder 
abſetzen. Eben ſo iſt es mit dem oſtindi⸗ 
ſchen Handel, wenn er gleich zum Wan 
theil Europens getrieben wird. 

England handelt auch nach der Levante 
durch eine Compagnie, welche ein aus- 
ſchlieſſendes Privilegium hat. Sie fuͤhret 
wenig Tuͤcher 2 * und fuͤhrt viele Pros 

* dukte 

6. Die ſtaͤrkſte Wee ſind angoriſche 

Ziegenhaare, die ſie zu ihren Camelotten 
gebrauchen. Anm. d. Ueber. 

9 Buſinello fuͤhrt an, daß die frangöfifchen 
Tuͤcher durch die Schönheit ihrer Farbe 
und durch den 1 moßtfeifen Preiß den n 

atz 
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dukte der Levante aus, die zu ihren Man⸗ 
nufakturen naͤthig ſind. Die Compagnie 
ſteht ſich bey dieſem Handel fchlecht, denn 


bhte Untoſten find ſehr beirächtich. Sie 


beſoldet den Ambaſſadeur bey der Pforte, | 
alle Conſuls und muß Impoſt in England 
bezahlen. Sie hat viel Schulden, aber 
ſie leihet lieber ihre Capitalien in der Le⸗ 
| If pro Cent Intereſſe als in 
England zu ſechs pro Cent, um daſelbſt 
ihren Credit zu erhalten. Venedig he | 
wenig Handlung nach der Levante. Dä 
nemark und Schweden unterhalten bey 
der Pforte mit großen Koſten Miniſters. 
Wenn man dieſe Miniſters fraͤgt, warum 
fie daſelbſt reſidiren, ſo antworten fie la⸗ 
chend: daß ſie es ſelbſt nicht wuͤßten. 
Der Handel mit Getreide iſt in der Le⸗ 
bante ein Schleichhandel. Denn die 
Pforte verbietet allezeit die Ausfuhr deffel- 
ben. Man beſticht die Agas der kleinen 
Staͤdte, um bey dieſer Ausfuhr Nachſicht 
zu haben. Das Schiff haͤlt ſich an einer 
atze ien 2 5 wuͤſt en 


lan 1 ni baben, die 
nz Eeonſtantinopel, Smyrna und 
verſchloſſen hatten. Anm. d. Ueber. 
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N wüͤſten Gegend auf, die in dieſem Lande 
nicht ſelten ſind, und die Caiken oder ein⸗ 
heimiſchen Fahrzeuge ne 
Getreide heimlich zu. Dies Getreide wird 
in Italien und in Frankreich berkeuft man 
kann denken wie theuer, da der Kaufmann 
nach den Koſten des eee des 
theuerſten Einkaufs, nach der Laͤnge der 
Zeit noch funfzig bis ſechzig prö Cent 
bey gewinnet. Herr Cayrac, — 
ſcher Kaufmann in Morea, ſchickt jaͤhrlich 
alles Getreide dieſer Provinz, ohngeach⸗ 
tet des 3 e ER een 


1. Die Intereſſe für Capitalien iſt in der 
Levante ſehr hoch, eine Folge und Wuͤr⸗ 
kung einer despotiſchen Regierung, unter 
welcher man aus Mangel der Handlung, 
und Furcht der Unterdrückung das Geld 
verbirgt, da es die Freyheit hingegen un⸗ 
fer die Leute bringt, und die wuͤrkliche 
Summe deffelben durch den Credit vers 
doppelt. In England iſt es vortheilhaft, 
wenn man fuͤr noch einmal ſo reich gehal⸗ 
ten wird, als man iſt, und in der Tuͤr⸗ 
key, wenn man um die Hälfte, armer ge⸗ 


halten rg —— un griehifche | 
* . nn N Kirche 


— 


> 


| Rinde erlißen fo gar fn pro Cru zus 
mit Sicherheit oder Hypothek. Die Tuͤr⸗ 


ken und Juden, die Wucherer des ganzen 
Erdbodens, leihen nicht anders als zu 
funfzehn und zwanzig pro Cent auf Pfand, 


auf die Schiffarth zu dreyßig pro Cent, weil 


ſie die Aſſecuranz nicht kennen. Der Handel 
der Levante auf dem ſchwarzen Meere, iſt 

ſehr vortheilhaft, weil er ausſchlieſſend iſt, 
— die tuͤrkiſche Flagge allein auf demſel⸗ 
ben ſchiffen kann. Wann die Alten nicht 


geſchicktere Seefahrer waren, als die 


neuern Griechen: fo hatte Horaz fehr Ur⸗ 
ſache, ſich fuͤr dem Meer zu fuͤrchten, und 
den Erfinder der Schiffarth 15 einen Ders 


wagenen anjufehen. — — 


see 8. tab. . bes triplex 


Man muß über die Wenge eus | 


| Pers bey dieſer Schiffarth ſcheitern, er⸗ 


ſtaunen. Von zehnen geht gemeiniglich 
eins verloren. Die Stroͤhme des bos⸗ 


phoriſchen Canals, die des Meers ſelbſt, 
ein von den großen Fluͤßen, die in dies 


Meer 


2 N 


Meer falten 1 herkommen; der ſchlechte 
Bau der tuͤrkiſchen Schiffe, deren Hin⸗ 
tertheil entſetzlich hoch iſt, die ungeheuer 
großen roͤmiſchen Segel, accurat wie die 
Schiffe haben, welche man auf den Se 


maͤlden des Herculans ſibt; die Unge 


ſchicklichkeit der Schiffer, die keinen Com. 
pas haben und nur mit gutem Winde fo 
geln konnen: ſind die Urſachen dieſer haͤu⸗ 
figen Schiffbrüche, Dieß Meer ift über» 
dem ſehr ſtuͤrmiſch, und man nennt es das 
ſchwarze Meer, weil es beſtaͤndig mit eis 
nem dicken Nebel, ſogar an den heiterſten 
und helleſten Tagen, bedeckt iſt. Seine 
Wellen ſind fuͤrchterlich; Es zertruͤm⸗ 
mert nicht ſo viel Schiffe als das mittel⸗ 
laͤndiſche. Man darf nur die Beſchreibun⸗ 
gen der Alten von dieſem Meere, die Reiſe 
des Jaſons, die Erzählung des Ovids 
vom Pontus leſen, ſo wird man ſich eine 
Idee, die ſchwaͤrzer als das Meer ſelbſt iſt, 
davon machen. Die Griechen treiben mei⸗ 
ſtentheils dieſen Handel und dieſe Schiff⸗ 
farth; denn die Tuͤrken ſchiffen nicht viel 
dahin. Sie fuͤhren den Wein von den 
Inſeln und alle Sorten von Waaren von 
n Chriſten dahin. Sie bringen Honig, 
Wachs 
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Wachs, Getreide, allerhand andre bebens. 
mittel mit, die in dieſen Gegenden der See 
nicht geachtet werden. Die Tuͤrken ver⸗ 
bieten den fremden Fahrzeugen auf dem 
ſchwarzen Meere zu ſchiffen, mehr aus Po⸗ 
litik und Furcht, als zum Beſten des Han⸗ 
dels, aus eben dem Grunde, aus welchem 
fie den fremden Kriegesſchiffen den Ein⸗ 
gang in die Dardanellen verwehren. Die 
Franzoſen geben ſich viel Muͤhe, um dieſen 
Handel frey zu bekommen. Aber ſie haben 
viele vergebliche Anſuchungen gethan, um 
dieſe Freyheit von der Pforte zu erhalten. 
Man ſiehet nicht ein, daß er nicht mehr 
ſo e ee ſeyn wuͤrde, ſo bald er frey 
waͤre. Herr Peyſonnel, franzoͤſiſcher 
Conſul in Smyrna und vorher in der 
Krimm, hat einen umſtaͤndlichen Bericht 
von dieſem Handel an ſeinen Hof gemacht, 
der alle Vortheile deſſelben detaillirt. Der 
Centner der ſchweren Waaren, beſonders 
der Wein, zahlet einen Piaſter Fracht, 
welches den franzoͤſiſchen Schiffen ſehr zu 
ſtatten kommen wuͤrde. Bey einer ſo be⸗ 
traͤchtlichen Fracht, und wann man noch 
dazu ans: ya Ari 8 un 

fe 
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ſo gewinnet man doch mit dem Gelde, das 
man in dieſen Handel ſteckt. Dieß kommt 
daher, weil der Profit nach — 
die man dabey. läuft ö Apen wird. 


His. 


. er kann die e . 


der Alten in ihren Unternehmungen zu 
bewundern, nicht unterlaſſen. Was iſt 
die Entdeckung von Amerika, mit dem 
Compas, mit Fahrzeugen wie die unſri⸗ 
gen, mit der Kenntniß des Meers, die 
wir jetzt haben, in Vergleichung mit den 
Unternehmungen des Hannon von Cars 
thago, der ohne Compas, bloß nach 
dem Lauf der Geſtirne und mit flachen 
Fahrzeugen, die eben nicht gemacht waren, 
in die hohe See zu ſeegeln, die Meerenge 
bey Gibraltar durchkreuzet, und die cana⸗ 


riſchen Inſeln entdeckt? Was iſt ſie in Ver⸗ 


gleichung mit der Schiffarth des Jaſo, der 
ſich dieſem ſchwarzen Meere, das noch itzt 
das Schrecken der Seefahrer iſt, ohne 
Charten überließ? Was iſt des Prinzen 
Eugens Uebergang uͤber die Alpen, um 
dem belagerten Turin zu Huͤlfe zu kommen, 
in Vergleichung mit dem des Hannibals, 
der mit ſeinen afrikaniſchen Elephanten ab⸗ 

reiſet 


‚u ine Be Fern, 


yore Rom ms Schrecken verbre 
— mit dem Feno⸗ 
phon, der zehn tauſend Bürger aus dem 
innerſten Aſiens rettet, und ſie zu Lande, 
ohne Landcharten, mitten unter Feinden, 
barbariſchen Voͤlkern, und tauſend Hin⸗ 
derniſſen nach Griechenland, zuruck fuhr 
eee Wan 
eee nd L 
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Zywolftes Capitel. 


Einige hiſtoriſche und politiche 
Bemerkungen uͤber Conſtantinopel 
und Du s türkiche Ra r 


t ain INH FF 


| 8 7 Galata ** Pera und 
Scutari mitgerechnet, iſt mit weit mehr 
als einer Million Menſchen bevoͤlkert. Wenn 
man den ganzen Canal des ſchwarzen Meers 
mitrechnet, ſo kann ſich die Bevoͤlkerung noch 
auf fuͤnfmal hundert tauſend Seelen mehr 
belaufen. Man ſchaͤtzt dieß nach der taͤgli⸗ 
chen Conſumtion von zwanzig tauſend Kil⸗ 
lant Getreide; denn die Tuͤrken zaͤhlen die 
Einwohner in ihren Staͤdten nicht: und 
wenn man ſie darum fragt, ſo antworten 
fie: Kann man die Menſchen in Conſtantino⸗ 
pel zählen! Der griechiſche Patriarch rech- 
net die Anzahl ſeiner Gemeinde auf zwey⸗ 
mal hundert tauſend. Armenier werden 
achtzigtauſend, und Juden hundert und 
zwanzig tauſend Seelen gerechnet. Can⸗ 
temir giebt in Conſtantinopel, ohne Ga- 
N und Seutari, viermal hun⸗ 
dert 
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dert tauſend Haͤuſer an: aber dieſe Rech⸗ 
nung iſt, ungeachtet der engen Gaſſen, der 


25 kleinen Haͤuſer dieſer Stadt uͤbertrieben, 


weil ich ſie halb von der Spitze des Phanar 
bis zu den ſieben Thuͤrmen in einem Fahr⸗ 
zeuge und den übrigen Theil zu Fuße in 
vier Stunden umgangen bin. Petrus Gyl⸗ 
lius, ein Schriftſteller der mehr genau iſt als 
angenehm zu leſen, zählte im Jahr 1632 in 
Conſtantinopel dreyhundert Moſqueen, mehr 
als hundert oͤffentliche Bäder, mehr als hun⸗ 
dert Kans, ſiebenzig griechiſche Kirchen, 
zehen fraͤnkiſche, ſieben armeniſche, und 
dreyßig Synagogen. Wann dieſe Stadt 
fo bevoͤlkert iſt, als ich eben geſagt habe, 
ſo iſt ihre Bevoͤlkerung, in Vergleichung 
mit Paris und London, wegen der Größe 
ihrer Vorſtaͤdte, noch immer klein, weil ſie 

gleich die Hauptſtadt eines unermeßlichen 


2 
eichs, der vornehmſte Hafen, eine Handels- 


ſtadt, die Reſidenz des Oberherrn, das 
Hauptquartier der Armee, endlich der Sit ab 
ler hohen Gerichte und des Oberhaupts der 
Religion it. Wann man hierbey die Ges 
genden um die Stadt fo entvolkert ſiehet, 
lo a man ſich uͤber dieſe Bevoͤlkerung 

R | nicht 


258 


nicht mehr wundern. Die Policey iſt in 
dieſer Stadt ſehr gut, wie ich ſchon oben 
geſagt habe: Ihr vornehmſter Zweck iſt, 
die nothwendigen Beduͤrfniſſe in Ueberfluß 
und in wohlfeilem Preiſe zu erhalten. 
Das Brodt und das Fleiſch find auch wuͤrk⸗ 
lich ſehr wohlfeil. Die Fiſche und ande⸗ 
re Delikateſſen, welche den Geſchmack der 
Reichen zu ergoͤtzen dienen, zahlen Jun 
poſt, und ſind ebr theuer. 1 


Conſtantinopel wurde von Maho⸗ 
meth Il. auf eine eben fo ſonderbare Art einge 
nommen, als Troja durch ein hoͤlzern Pferd. 
Der Hafen war geſchloſſen, und wurde von 
den Griechen vertheidigt. Die Tuͤrken ließen 
ihre Schiffe vom Beſickſtaſch zwey Meilen 
Weges zu Lande bis nach Laßim Paſcha 
bringen, welches der Ort im Hafen iſt, wo 
ſich itzt die Schiffe und das Zeughaus des 
Großherrn befinden. Man brachte ſie 


mitten in den Hafen, und machte ſich da- 


durch zum Herrn der Stadt. Dieſe Anek⸗ 
dote hat etwas fabelhaftes an ſich. Ich 
berufe mich daher auf einen ſehr angeſehe⸗ 
nen Schriftſteller, den ' Sf Cantimir. 

De 
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Der Theil der Stadt, der Phanar heißt, 
die Wohnung der Griechen, ergab ſich 
auf Gnade und Ungnade und aus dieſer 
uach ließ man ihnen ihre Kochen: 


Dieſe Stadt ift beftändig- ſchreclichen 
* die Menſchlichkeit darnieder ſchlagenden 
Geißeln unterworfen geweſen. Herr le 
Beau bemerkt in ſeiner Geſchichte des ſpaͤ⸗ 

tern Kayſerthums, daß immer von drey 
bis fünf Jahren große Peſten, von fünf 
bis acht Jahren große Feuersbruͤnſte, von 
acht bis zehen Jahren Erdbeben geweſen 
ſind. Waͤhrend meines dortigen, drey 
Monate langen, Aufenthalts gieng keine 
Woche hin, in der nicht Feuer ausgekom⸗ 
men waͤre. Die Einkuͤnfte des Großherrn 
kann man nicht leicht beſtimmen. Die 
zufälligen Einkuͤnfte überfteigen die gemife 
fen, und jeder Sultan kann fie vermehren, 
oder vermindern. Die Zoͤlle find für 
600000 Piaſters verpachtet. Hierzu 
kommt das Kopfgeld der Rajas und die 
Pacht aus den Provinzen. Der Tartar⸗ 
chan und die Beys von Egypten geben faſt 
nichts mehr, und man hat mir verfichert, 
daß ee die Caſſe, die alle Jahr 
RA aus 
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aus Egypten kommt, und die man mit 
vieler Pracht durch die Straßen in Con⸗ 
ſtantinopel traͤgt, nicht einen Aſper in ſich 
enthalte. Gemeiniglich rechnet man die 
gewiſſen Einkuͤnfte der ottomanniſchen 
Pforte auf zwoͤlf Millionen Thaler. Dies 
kommt daher, weil der Großherr die Pach⸗ 
ten in den Provinzen erſtaunend erhoͤhet 
hat. Die Einkuͤnfte aus der Wallachey 
und Moldau ſind unzaͤhlig, wenn man 
auf die Groͤße der Provinzen ſiehet. Die 
Fuͤrſten ſchinden auch ihre Unterthanen faſt, 
um dieſen Tribut zu bezahlen. Der Fuͤrſt der 
Wallachey bezahlet jährlich vier tauſend, 
der von der Moldau zwey tauſend fuͤnf 
hundert Beutel; jeder Beutel macht fünf . 
hundert Piaſters aus. Man ſehe die An— 
merkungen über die Religion, Regie⸗ 
rungsform, und die Sitten der Tuͤrken 
nach, ein kleines philoſophiſches und poli⸗ 
tiſches Werk, das man dem Herrn Por⸗ 
ter, ehemaligen englaͤndiſchen Geſandten 
bey der Pforte, zuſchreibt. Bey den jetzi— 
gen Maͤrſchen der Truppen zur Armee, 
werden dieſe armen Provinzen ſehr mitge⸗ 
nommen. Der Fuͤrſt von der Moldau 
. viele paſchas e daß ſie ſeine 

Provinz 
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Provinz verſchonen moͤchten, allein 45 
verdreheten ihre Worte ſehr liſtig. 
ſelbſt nahmen einen andern Weg, — 
ihre Truppen giengen durch die Mol⸗ 
dau, und thaten allen moͤglichen Scha⸗ 
den. Der Kriegesſtand der Pforte iſt 
von dem Graf von Marſigli ſehr gut be. 
ſchrieben. Man findet bey ihm alles zer⸗ 
gliedert, und alle Namen, welche die Tuͤrken 
ihren Truppen geben. Man kennet den Ur» 
ſprung der Jengitſcheri, ihre Macht und 
Einfluß auf die Regierung. Eben dieſe 
Jengitſcheri, die der Großherr an allen 
öffentlichen Ausgaͤngen grüßet, die ihn 
oft zittern machen, haben 2 a zwey 

Aſpers und die Speiſe. Sie ſind auf vier⸗ 
zig tauſend Mann ſtark: Die Spahis, die 
auserleſenſte Mannſchaft aus der Caval⸗ 
lerie, ſind an achtzehen tauſend. Die See⸗ 
macht des Großherrn beſtehet in dreyßig 
Schiffen vom erſten Range, ohne die 
Galeren und Galiotten zu rechnen. Die 
tuͤrkiſche Artillerie iſt ſehr zahlreich; aber 
langſam und in ſchlechtem Stande. Die 
Struͤckgießerey iſt ſehr groß und man an 

beitet in derſelben mit einer erſtaunenden 
Geſchwindigkeit. In vierzehn Tagen, die 
S ich 
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ich in Conſtantinopel zubrachte, geg man 
darinnen fuͤnf hundert Kanonen. Mit eben 


der Geſchwindigkeit arbeitet man auf den 


Bauhoͤfen. In einem Monate bauete man 
auf denſelben hundert Galiotten, und 
brachte ſte mit einer Leichtigkeit in die See, 
die alle fremde Seeleute in e 
ſetzte. 


Der Vezier iſt die dwehte Per ſon des 
Reichs. Er hat in allen Departements 
den Vorſitz. Er commandirt die Armee. 
Er hat die Beſorgung der innern Policey 
und Juſtiz, der Politik und der auslaͤndi⸗ 
ſchen Affalren. Seine gewiſſen Einkünfte 
betragen 660000 Piaſters, aber die um 
gewiſſen kann man nicht beſtimmen. Sie 
haͤngen davon ab, ob er die 1 Ai 
theuer verkauft oder nicht. 


Ich uͤbergehe die Carimonien, bie * 
den Audienzen der fremden Gefandten bey 
der Pforte gebräuchlich find und den feyerli⸗ 
chen Zug des Sultans am Tage des Beyram 
oder demo ſterfeſte der Tuͤrken, nach der Mos. 
quee. Alle dieſe laͤcherlichen Aufzuͤge und 
Masqueraden find hier, wie in allen kaͤn⸗ 
dern, nur erfunden, um den Pöbel zu 

blenden, 
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bbiblenden, und das Weſentliche der Dinge zu 
verbergen. Der Aufzug des Sultans 
am Tage des Beyram hat doch etwas edles 
und majeſtäͤtiſches 1 ſich, das man unter 
den Cpriften nicht Die orientalifche 
Kladung, das chrerbietige Anſehen fo vie 
ler Greiſe mit grauem Barte, der ganze 
| ottomanniſche Hof verſammlet, die Maje⸗ 
ſtaͤt und zugleich das leutſelige Weſen des 


Souperains, feine Freygebigkeit, mit der 


10 er Geld unter d die Leute werfen laͤßt, — 7 
alles dies floßet Erfurcht und Liebe gegen 
ai Er erſcheint niemals um zu ſtra· 
en, immer e ſich ſein Volk verbind⸗ 
u Ich bin bey der Audienz 
Ba Dem mn Di. Dei, franzoͤſiſchen 
G n bey der Pforte, zugegen geweſen. 


ae Caͤremoniel iſt dabey bekannt und 
i immer einerley. Die Gewohnheit, daß 
| Br Geſandte und fein ganz Gefolge vor 
dem Groß herrn unbewafnet und jeder von 
zzween Capigi Pachis bewacht erſcheinen 
muͤſſen, ruͤhrt daher, weil im Jahr 1330 
ein Deſpote von Sclabonien, unter dem 
Vorwande, dem Sultan eine Bittſchrift zu 
f uͤberreichen, ihn umzubringen ſuchte. Die 
eee der Politik und des Voͤlker⸗ 
wa. rechte 


26% = mg 


rechts der Tuͤrken iſt das Herkommen. Ihr 
Friede iſt Waffenſtillſtand und ihre Freund⸗ 
ſchaft gruͤndet ſich auf die alten Verglei⸗ 
che. Die Geſchenke, welche die chriſtli⸗ 
chen Maͤchte dem Sultan machen, werden 
als ein Tribut und die Geſandten etwa 
geringer angeſehen, als die Abgeordneten 
einer Kayſerlichen freyen Reichsſtadt am 
Wiener Hofe. Die Ordnung, in der man 
die Schriften in der Kanzeley und den Ar⸗ 
chiv der Pforte und der Provinzen aufbe⸗ 
wahrt, iſt bewundernswuͤrdig. Bey Ge⸗ 
legenheit des Durchgangs des Internuncius 
in Belgrad fand man daſelbſt ſogleich das 
Caͤrimoniel, das bey dieſer Gelegenheit ſeit 
dem Jahre 15 00 war gebraͤuchlich gewe⸗ 
ſen, das der Paſcha befolgte. Und doch 
war dieſe Bedienung ſeit der Zeit eingegan⸗ 
gen. Der itzige Sultan Muſtapha hat⸗ 
te ſeine Regierung mit vielem Geitz und 
Schwaͤrmerey angefangen. Itzt oͤfnet er 
ſeine Schaͤtze, die er unzaͤhlbar gemacht 
und ſagt: er zeige nun, warum er ſo forg« 
fältig gewirthſchaftet, naͤmlich um im 
Stande zu ſeyn, den Krieg anzufangen 
und ihn fortzuſetzen. Bey ſeiner Ge⸗ 
langung zum Thron hatte er den gnaͤdigen 
Vorſatz, 
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Borat, alle feine Unterthanen, die keine 
Muſelmaͤnner waren, auszurotten. Man 
hat Urſach, hier die toleranten Geſinnun⸗ 
gen der tuͤrkiſchen Geiſtlichen zu bewun⸗ 
dern. Zween Muftis wurden abgeſetzt, 
weil ſie in ſein Vorhaben nicht willigen 
| wollten. Der dritte erhielt ſich und erret⸗ 

tete die Rajas. Er ſtellte dem Sultan 
vor, daß der Koran dies nicht nur verboͤ⸗ 
the, ſondern die Unglaͤubigen waͤren auch 
zu zahlreich, als daß fie ſich einem ſo grau 
ſamen Urtheilsſpruch nicht widerſetzen ſoll⸗ 
ten. Machten es die Prieſter und die 
Cleriſey eben fo bey dem Blutbade am 
heiligen Bartholomaͤus Tage? 


Die Geſchichte, dieſe aufrichtige Richte⸗ 
rinn der menſchlichen Handlungen, ſtellet 
uns, wann ſie von Schmeicheley und Fabeln 
geſaͤubert iſt, die glaͤnzendſten Züge unter den 
Tuͤrken vor Augen. Was fuͤr ein Unterſchied 
it zwiſchen der Rede des Corcud bey ſeines 

Vaters, des Sultan Bajazet, Zuruͤckkunft 
von Mecca und dem Betragen eines chriſt⸗ 
lichen Souverains gegen ſeinen Vater, der 
das Reich wieder von ihm zuruͤckforderte! 
m war vollig zur Regierung gelangt, 

„ S 3 und 


— 1 Fr \ 


und feine Hoffe aue ihm, fe 
wieder abzutreten. Ohngeachtet deſſen, 
geht der Sohn ſeinem Vater entgegen, 
ſetzt ihn auf den Thron und ſagt zu dem 
Volke: „Was ihr in mir geſehen habt, 
v war nur ſein Schatten. Das Licht er⸗ 
„ſcheint in dieſem Augenblick, und der 
„Schatten wird unſichtbar. Ihm alen 

„gebührt Gehorſam und Ehrfurcht! ;; 
Die Türken haben einen fürtrefichen 
Grundſatz in Anſehung der . > 

Throns und der offentlichen Ruhe. 

glauben, ſich die Gabe der 2 80 
oder den Thron zu wuͤnſchen, ſey eben fü 
viel, als Gott und den Glauben verleugnen, 
da das erſte dem Mohammed allein, das 
zweyte dem oktomanniſchen Geſchlechte, 
das wirklich regieret, ſey gegeben worden. 
Doch find zuweilen einige Begeiſterte er“ 
ſchienen, allein dieſe ſchließet man ein, bis 
ihre Weiſſagungen erfuͤllet ſind. Seit dem 

dieſer Gebrauch eingefuͤhret iſt, boͤret man 
nicht mehr davon reden. | 
Alles ift bey den Türken fo feil, daß der 
Koran einem ſogar erlaubt, alle ſeine guten 
Werke einem andern abzutreten oder zu ver⸗ 
kaufen; ſo daß er A Verdienſte und feirte 
Beleh⸗ 


d e ee 


Belohnungen, die er in der zukuͤnftigen 


Welt erwartet, dem Kaͤufer überläßt. Man 


ſehe Cantimir Selim I. Anmerk. 9. nach. 
Ziemlich ſonderbar iſt es, daß die Tuͤrken 
die —* Nation I Aa ra 
‚ge, Vergnügen der Jagd, die fo zu fageı 
unter uns die vornehmſte Beſchaͤftigung fo 
vieler Großen iſt, verachtet. Dieſe Leis 
denſchaft war die Urſach der Abſetzung Mo⸗ 
hammeds IV. und feines Sohnes Muſta⸗ 
pha II. Bey einer kriegeriſchen Nation 
iſt dieſe Abneigung um ſo vielmehr bewun⸗ 
dernswürdig! | Re) 
Cantimir liefert einen umſtaͤndlichen 
Bericht von Cireaßien. Jo dieſe Provinz 
ſchickt man die Söhne des erimmiſchen 
Chans, damit ſie daſelbſt erzogen werden. 
Die Sclaven aus dieſem Lande werden von 
den Tuͤrken am meiſten geſchaͤtzt. Ein cir⸗ 
caßiſcher Selave von einerley Stärke, Größe 
und Schoͤnheit wird fuͤr tauſend Thaler 
verkauft, da ein polniſcher nur feche 
hundert, eine Abaza fuͤnf hundert, ein 
moscowitiſcher vier hundert, ein georgi⸗ 
ſcher dreyhundert, ein mingreliſcher zwey 
hundert und funfzig, ein franzoͤſtſcher noch 
weniger koſtet. In Egypten gelten die 
Circaßiſchen und die Albazas doppelt ſo 
viel, weil ſie den Beys, ihren Herren, mit 
Ausſchließung der rechtmaͤßigen Kinder der⸗ 
ſelben, in den Aemtern nachfolgen, und 
ihre Sclaven ihnen wiederum folgen. 
Wenn dies 9 dem Koran . 
8 8 4 er 
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der iſt, fo iſt es doch durch den Abersleu⸗ 


ben der Tuͤrken autoriſirt. Sie glauben, 


Joſeph, der ein Sclave in Egypten war, 


habe Gott gebeten, daß dieſe Nation auf 
0 BE Sclaven unterthänig ſeyn möchte. 


5 ift aber viel wahrſcheinlicher, daß die 


Poli diefe Einrichtung erfunden habe, um 
eine fo entlegene Provinz den Großen des 
Reichs nicht erblich zu machen. 


Es wird viel Kupfer in der Tuͤrkey ver⸗ 


braucht. Alle ihre Geraͤthſchaften, ihr Kuͤ⸗ 
f chengeraͤthe, ihre Gefäße und Schuͤſſeln, ihre 


Tiſche ſogar ſind von dieſem Metalle. Ihre 


reichſten Gruben find die zu Gumiſcana, 
drey Tagereiſen von Trebiſonde. An der 
Seite von Angora ſind noch mehr; noch 
andere in Armenien bey Erzero. Alles dieſes 


Metall kommt auf dem ſchwarzen Meere 
nach Conſtantinopel. Einige tuͤrkiſche 


Schriftſteller, unter andern Cantimir, be⸗ 
haupten, daß die Linie des Tatarchans, 
wenn das ottomanniſche Geſchlecht ausſter⸗ 


ben ſollte, demſelben ſuccediren wuͤrde. 


Herr von Vergennes, der ſeit vierzehen 


Jahren Ambaſſadeur bey der Pforte iſt, hat 
mich vom Gegentheil verſichert. Herr von 
Brognard, Internuncius Sr Maleſtaͤt des 


Kayſers bey der Pforte, behauptet indeſſen, 


daß der regierende Sultan ſelbſt ineiner Un⸗ 
terredung, bey Gelegenheit der Zuruͤckrufung 
des verbanneten Crimmiſchen Chans, von 
dieſer Succeßion als von einer bekannten 


Fort ⸗ 


Fortsetzung des Verzeichniſſes von 
Buͤchern, ſo die Caſpar Fritſchiſche 
Handlung in Leipzig auf eigene Ko⸗ 
ſten hat drucken laſſen, und allda um 
Ar Preiſe in Menge 
. 3 25 BA f 


bhandlungen ene „ 3 
ben von dem Collegio der Aerzte in Lon⸗ 
don, aus dem Engliſchen uͤberſetzt von 92 
Krauſen, erſter und zweyter Band gr. 

1768 —73. 3 1 Thl. 16 Gr. . 

endet William, medieiniſche Verſuche und 

Erfahrungen, aus dem Engliſchen, gr. 3. 

1773. à 20 Gr. 

Backers, D. George, Unterfachung, was von 
der jetzt in England uͤblichen Methode, 
die Kinderblattern einzupfropfen, zu halten 
iv, aus dem Engliſchen, 8. 1767. à 3 Gr. 

Baretti, Joſeph, Reifen von London nach Ges 
nua durch England, Portugal, Spanien 
und Frankreich, aus dem Enalifhen, iwer 
Bände, 8. 1772. à 1 Thl. 

Bemerkungen auf einer Reiſe De Ar keban⸗ | 

te, aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt, und 

mit Anmerkungen begleitet von C. W. 
2 8. 1774. 4 10 Gr. 

S 


ZN 


ES . 


von Bennlaſen, Rudolph Ehriftten, bkonomiſch⸗ 
juriſtiſche Feine vom Anſchlag der Guͤ⸗ 
ther, vermehrte Auflage, 8. 177. à 12 Gr. 
— vom Pacht und e der Aue, ver⸗ 
mehrte Auflage, 3 71% ı 
Beptrag zur Geſchichte ber a nn Vie h⸗ 
N r 15 der Mark We 8. 1767. 
. N 
Bos, 9 15 antiquitatum graecarum prae- 
cipue atticarum, deferiptio cum 


noti et emendationibus Io. Fr. Leis- 
neri, editio noua et auctior, 1 . 
1767. à 10 Gr. 


Boswells, Jakob, Beſchreibung von Corſiea, 
nebſt vielen wichtigen Nachrichten und 
Aneedoten von Pascal Paoli, aus dem 
Engliſchen, gr. 8. 1769. à 22 Gr. f 

Weigel Reiſe um die Welt, welche mit 

der Fregatte la Boudeuſe in den Jahren 
1766, 1767, 1768. und 1769. gemacht 
worden, aus dem Sranzöſiſchen, gr. 8. 1772. 
2 1 Cl. 

pr Hymni et epigrammata ex recen- 
ſione lo. Aug. Erneſti, curauit Chriſt. Frid. 
Loesnerus. 8.1774. à 6 Gr. 

Commedie di P. Terenzio, tradotte in verſi 
ſciolti da Nicolo Fortiguerri col com- 
mentario tedeico, 8. 1772. a 14 Gr. 


Dimsdales, D. Thomas, Unterricht von der 
gegenwaͤrtigen Methode die Kinderblattern 
einzupfropfen, nebſt einigen Verſuchen, die 
natürlichen Blattern auf eine aͤhnliche Art 
zu behandeln, aus dem Engliſch en, s. 
1768. a . 

Erneſti, 


we 


Erneſti, loh. ‚Aug. Initia doctrinae folidiorts, 
editio quinta inſigniter audta, c. 5 8. 
1770. à 1 Thl. 
nici rhetorica, editio E et emen- 
datior, 8. 1772. 4 6 Gr. 2 
E archaeologia litteraria, ma]. 8. 178. a 
— Opuscula cee 0 maj. 8. 1773. a 
1 Thl. 8 Gr. 


Der Feldiug, eine Geſchichte, aus dem Engli⸗ 
fhen, zwey Theile, 3. 1768. a 18 Gr. 


Froriers, I: F. Predigten, gr. 8. 1770. à 1 Thl. 
Gellerts, C. F. ſaͤmmtliche Schriften, ſieben 
N Theile, 8. 1760. à 3 Thl. 12 Gr. 
er e Schriften Anhang, 3 8. 1778. 


3 Gr. 
— vermifäte Gedichte, gr. En 1770. I 12 Gr. 


Gellerts, C. E. Anfangsgruͤnde zur Probierkunſt⸗ 
neue mit Zuſaͤtzen von dem Verfaſſer vers 
| 1 . Auflage, mit Kupfern, 8. 1772. 


Geſchichte ſuſtige und fi nureiche des Ritters Don 
Quirotte von Mancha, neue mit Kupfer 
gezierte „ vier Theile, 8 8. 1767. 
2 Thl. 16 Gr. N 

Gesneri, Ioh. Matth. primae Iineae lſagoges 
8 in eruditionem vniuerfalem nominatim 
‚philologiam , hiſtoriam et philoſophiam, 

in vſum praelectionum ductae, accedunt 
nunc praelectiones ipfae per Io. Nicol. 
Niclas Tom. I. gr. 8. 1774. à 1 Thl. 4 Gr. 


Herodiani hiftoriarum libri VIII. cum ver- 
© fione Bergleri et notis Leisneri ſuisque 
animaduerfonibus ecke k kee maj. 
| Wr lub praelo. . . 8 - 

1 nes. 


& er 


Hommelii „Car. Ferd. Corpus . ciuilis 

cum notis variorum, a \ ri. 2 
1 Thl. 16 Gr. | 

—Sceleton juris ciuilis, eds quarta et 
aucta, fol. 1767. 26. Gr. 


— Erklaͤrung des goldenen Horns aus der Nor⸗ 


ele Theologie, mit Kupfern, 8. 1769. 


k. 
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— kleine Plappereyen, wer Theile, 8. 1775. 


a 1 Thl. 8 Gr. 


Horatii Flacci Opera ex recenſione W. Bax- 


teri et animaduerlionibus loh. Matth. 
GBesneri, editio noua, correctior, maj. 8. 
1772. a 1 Thl. 8 Gr. 


Des Pater Ibagnez Jeſuitiſches Reich in Pa⸗ 
ragay, durch Originaldocumente der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu bewieſen, aus dem Italieniſchen, 
8. 1774. 2 8 Gr. ; 

Krebfii, Ioh. Tob. Decreta Romanorum pro 

Judaeis facta e loſepho collecta et Com- 
mentario hiſtor. gram. eritice illuſtrats, 

maj. 3. 1768. & 1 Thl. 

Lamberts, 8 . H. neues Printe oder Gedan⸗ 

ken aber die Erforſchung und Bezeichnung 
des Wahren und deſſen Unterſcheidung vo 
Irrthum und Schein, men Bände, gr. 8. 
1764. 3 2 Thl. 

Lipenii, Mart. Bibliothecae realis juridicae 
Supplementum curante D. Aug. Frid. 
Schottio, fol. ſub praelo. 


Lpſons, Daniel, practifhe Abhandlungen von 
den Wechſelſtebern, der Waſſerſucht, den 
Krankheiten der Leber, der fallenden Sucht, 
Colick, Ruhr und den Wirkungen det ei 
upten 


\ 
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fübten Queckſülbers aus dem engliſhen zr. ö 
8. 1774. 8 Gr. 


Maebride, David, ſoſtematiſche Einleitung in 
die theoretiſche und practifche Arzneykunſt, 
aus dem r wen ee gr. 8. 
1773. 2 Thl. 3 Sr 


Men els, Joh. Georg u 5 Kenntni 
5 Europ dicchen Staatengeſchichte nach Ge 
baueriſcher Lehrart, gr. 8. 1774. 


Millars, Johann, Bemerkungen uͤber die Eng⸗ 
bruͤſtigkeit und das Huͤnerweh, nebſt einem 
Anhange von der ſtinkenden Aſa, aus dem 
Engliſchen, gr. 8. 1769. à 10 Gr. 


Nachrichten, neue oͤkonomiſche, re Stüd, 
nebſt Regiſter über alle zwanzig Bände der 
alten und neuen eee Nachrichten, 

8. 17631773. à 5 Thl. 


Platners, Joh. Zach. gruͤndliche Einleitung i in die 
e mit u. Bene Auflage, gr. 
8. 1770. à 1 Thl. 


Platners, D. Eruſt, Briefe eines Antes an ſei⸗ 
nen Freund uͤber den menſchlichen Koͤrper, 
a Theile, 8. er und 1771. A 1 Thl. 
4 Gr. 


Pezold, D. Joh. Nathan, kurze Abhandlung 
von faulen Fiebern. 8. 1773. 3 Gr. 


Plinii, Caii Caecilii Sec. Epiftolae et Pane- 

gyricus, cum annotationibus perpetuis 

Joh. Matth. Gesneri, editio noua au- 
* maj. 8. 1770. à 1 Thl. 8 Gr. 

es 


we 


"Reflexions fur la en par. Mr. de H e. 
dorn, traduits de I’ allemand par 
‚Huber; II. Voll. maj. 8. fous preife. 2 


Suna, Herrn von, tbestraliſhe Werke, aus 
dem Franzöͤſiſchen, vier Theile, * 8. 
1750— 1768. à 1 


Sgalüuſtius, Caj. Criſp. Geschichte vom Sat 
nariſchen und Jugurthiniſchen Kriege, aus 
dem Lateiniſchen uͤberſetzt von Gottfried 
Conrad Bottger. gr. 8. 1771. Pie 


Schuͤtzens, Sebaſtian, Ordnung des Heils, nach. 
den fünf Hauptſtuͤcken des Catechtsmi Lu⸗ 
theri, in zwey und drepßig Examinibus aufs ö 
neue durchgehends vermehrt von M. Friſch, 

8. 1773. à 16 Gr. 
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Scriptores Rei rufticae veteres nie cum no- | 
tis Io. Matth. Gesneri, editio noua et | 
aucta cutante Io. Aug. Erneſto, cum fig. f 
1773 —74. 11 Tomi med. 745 . 5 Thl. ö 

J 

N 


un: Thomas, Unterricht in den e 
Stuͤcken der chriſtlichen Lehre, aus dem Eng⸗ 
liſchen, zwey Bände, 8. 1773. à 20 Gr. 


Senac, Peter, von den Wechſelfiebern, aus dem 
0 Lateiniſchen, gr. 8. 1772. A 20 Gr. 


Silber chlags, Joh. Eſaias ausführlichere Ab⸗ | 
g a der Hndrotechnif oder des Waſſer⸗ N 
baues, zwey Baͤnde mit 8 5 N 


r. 8 177273. 2 hl. 16 € 
5 ihren 


en, 
N * Sy w 02 u | 
Stang a (oder Boni), neue Summeluns 


aten, aus dem Engliſchen, gt. 8. 
eh 2 12 Gr. a 


Stosch, Ferdinandi, n ee Nee 

U giae oeconomicae noui Teſtamenti ducen- 

tis theſibus e et notis illu- 
ſtratum % 1769. 2 8 Gr. 


Virgilü 5 publ. . Opera Värirste lektie- 

nis et perpetua adnotatione illuſtrata a 
Chr. Gottl. Heyne, II. Tomi, maj. 8. 
1767 —1771. a2 Thl. 16 Gr. 

— eiusdem libri Sum. III. ſub praelo. 


Volkmann, 8 Waste kritiſche Nachrich⸗ | 
ten von Italien, drey. Bände, gr. 8. 1770. 
und 1771. à 4 Thl. 20 Er. 


Whytts, Robert, fänmtliche zur muetſchen unk 
neykunſt gehörige e aus dem En⸗ 
gliſchen, gr. 8. 1771. à 1 Thl. iz Gr. 


— deſſen ſaͤmtlicher Schriften zweyter Theil, 
gr. 8. unter der Preſſe. 


Xenephontis Memorabilium Socratis dicto- 
rum libri quatuor cum emendationibus 
et indice locupletiſſimo Joh. Aug. Er- 
neſti, editio quinta nen: auctior ek 
emendatior, maj. 83. 1772. à 16 Gr. 


Poungs, Arthur, Neifen durch den noͤrdlichen 
Tbeil von England, in Abſicht auf die 
Oekonemie, Manufakturen und die Samm⸗ 
lung der Werke der Kunſt, zwey Baͤnde 

mit Kupfern, gr. 8. 1772. 2 Thl. 16 Gr. 
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9 
— 


5 ö Br 8 45 ji 5 2 1 5 5 
Ferner find in Commiſſion zu haben: 


Dietrichs, Carl Friederich, Pflanzenreich nach 
dem neueſten Natur⸗Soſtem des Hertn 
1 er zwey Theile 8. Erfurt 1770. 


— Anfangsgruͤnde zu der Mamentenntniß mit 
Kupfern, 8. Ebend. à 1 Thl. 


— Syſtema elementare iurisprudentiae ciui- 
lis priuatae communis imperii romano 
germanici, 8. ibid. 1772. à 1 Thl. 12 Gr. 
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